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Am heiligen Berg

Sie kamen mit dem Abendwind – dunkle Dämonen auf zottigen Pferden. Eben noch hatten Nata'bjöngs Gefährten im Schatten der alten Klosterruine gebetet, jetzt lagen sie am Boden, niedergestreckt von der Geißel des Landes: den mordenden, plündernden Tschinnaks. Ihr Anführer riss Nata'bjöng an sich, einem scharfen Dolch entgegen.

»Die Seidentänzer!«, schnappte er. Durch den Atemstoß blähte sich das Tuch vor seinem Mund, und ein rotgelber Drache wurde sichtbar. »Wo haltet ihr sie versteckt?«

Vergebens versuchte Nata'bjöng zu erklären, dass er nicht sprechen konnte. Als ihm die Klinge in die Kehle fuhr, benetzte sein Blut den Drachen. Diesen verfluchten Drachen.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen – dem Wandler –

zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa'muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann… und der letztlich Matt auf den Mars verschlägt und Aruula über eine dunklere Erde als zuvor ziehen lässt …

 

Während Matthew Drax auf dem Mars die Auswertung der Relikte vornimmt, die eine alte Rasse vor 3,5 Milliarden Jahren dort hinterlassen hat, wird seine Gefährtin Aruula, die er auf der Erde zurücklassen musste, von der Vision eines brennenden Felsens vom Kratersee aus nach Südosten geleitet. Die Technik der Bunkermenschen existiert nicht mehr, seit der halb reaktivierte Wandler, mit dem die Daa'muren einst auf die Erde kamen, im Zentrum des ehemaligen Sees ein permanentes EMP-Signal ausstrahlt, das den ganzen Erdball durchdringt. Die Zerstörungen, ausgelöst durch die Explosion von dreihundert Atombomben, machen ein weites Gebiet rund um den Krater unbewohnbar – nur die Außerirdischen leben noch immer dort und schmieden neue Pläne, wie das Ziel, Projekt Daa'mur, trotz der fehlgeschlagenen Wandler-Aktivierung doch noch zu erreichen ist. Aber davon ahnt Aruula nichts, als sie unbeirrt, aber nicht ganz Herr ihres freien Willens, ihren Weg geht. Dabei scheint sie die Gefahr geradezu anzuziehen: Erst entkommt sie knapp einem Stamm Menschenfresser, dann gerät sie in die Gewalt eines Mutanten, der sich zum falschen Gott eines ganzes Volkes gemacht hat, das er in Erdspalten gefangen hält. Nach dem Sieg über ihn – und dem Verlust eines Glieds ihres kleinen Fingers – wird sie in Kabuul drogenabhängig gemacht und kann den Teufelskreis nur mit knapper Not und gerade rechtzeitig verlassen, um einen Angriff von Taratzen auf die Stadt zu verhindern.

In Indien befreit sie gemeinsam mit dem Ballonfahrer Pofski eine Einheimische aus der Gewalt der Kaàliten, die einer monströsen Göttin huldigen. Die Gerettete erzählt Aruula von einem flammenden Berg – einem heiligen Berg im fernen Tibet! Ist dies der Felsen aus ihrer Vision? Aruula macht sich auf den Weg dorthin…


August 2007

Über den schneebedeckten Gipfeln des Transhimalaya ging die Sonne auf. Feine Dunstschleier umspielten die Berghänge, deren Schatten zu dieser frühen Stunde noch bis in die Täler reichten.

Es war Sommer. Wollhasen spielten zwischen Felsen und wogendem Bambus; in der Ebene stand der Rhododendron in voller Blüte. Ein Vogelkonzert begrüßte den Tag.

Gerade brach in Barkha eine Reisegruppe auf, um Tibets heiligstes Mysterium zu besuchen, einen rätselhaften, vereisten Sechstausender, der seltsam separiert aus dem umliegenden Heer der Berge aufragte: Kailash, den Thron der Götter. Die Chinesen hatten seinen Standort nahe der nordwestlichen Grenze von Nepal als Autonomes Gebiet Tibet kartographiert – nicht ohne Häme, denn diese einzigartige Hochlandschaft gehörte ihnen. Zumindest ihrer Ansicht nach.

George T. Mullock kam das sehr entgegen.

»Los geht's!«, befahl der Texaner, ließ sich auf den Beifahrersitz des Geländewagens fallen und knallte die Tür zu. Der Mann am Steuer, ein Asiate namens Hu Zhang, griff nach dem Zündschlüssel. Er wartete, bis die beiden Range Rover hinter ihm ansprangen, dann fuhr er los.

Mullock schob seinen Stetson aus der Stirn und sah sich um. »Es ist angenehm ruhig hier«, sagte er, und an der merkwürdigen Betonung war zu erkennen, dass sich Mullock nicht auf die stille Bergwelt bezog.

Hu Zhang nickte nur, während er den Wagen durch die Straßen der Stadt lenkte. Es waren keine richtigen Straßen, nur staubige Holperwege voll Löcher und Steinbrocken.

Aber Barkha war auch keine richtige Stadt, jedenfalls nicht in den Augen von George T.

Mullock.

Der dreiundfünfzigjährige Ölmilliardär hatte auf seiner Ranch nahe San Antonio einen Hangar, in dem er aus sentimentalen Gründen ein paar Kleinigkeiten wie den alten Privatjet und die Jacht von George Mullock Senior aufbewahrte. Barkha hätte vermutlich auch hineingepasst.

»Wirklich sehr ruhig!«, versuchte es Mullock ein zweites Mal, während der Wagen an kleinen Häusern aus Naturstein vorbei holperte, unter flatternden Gebetsfahnen her und auf eine Gruppe kahl geschorener Mönche zu. Sie trugen Gewänder aus verwaschenem roten Tuch, und sie sahen Mullock seltsam ausdruckslos entgegen. Das beunruhigte ihn. Sie hätten sanftmütig dreinblicken müssen. Man hatte es ihm zugesichert.

»Keine Solge, Mistel Mullock«, sagte Hu Zhang, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Die chinesische Legielung hat alles untel Kontlolle! Jedes Ploblem ist aus dem Weg geläumt! Del Wunsch unseles anglikanischen Fleundes wild sich fleudig elfüllen.«

Mistel Mullock war nicht überzeugt. Ein Stück abseits der Mönche war ein Mann aufgetaucht, der sehr wach und gezielt auf den nahenden Wagen blickte. Er trug eine Shuba – die weiche, fellgefütterte Lederjacke der Einheimischen –, weite Hosen und halbhohe Stiefel. Die Farbe seiner Haut zeugte von jahrelangem Aufenthalt in den Bergen, sein Haar bewegte sich im Wind. Hoch aufgerichtet stand er da und hielt ein Tuch umklammert. Es war weiß, lang wie ein Schal, und es hing schlaff zwischen seinen Fäusten herunter.

Mullock spürte ein flaues Gefühl im Magen. Er versuchte ruhig zu bleiben und sagte sich, dass kein Heckenschütze der Welt derart auffällig agieren würde. Außerdem hätte Hu Zhang etwas unternommen, wenn der Fremde gefährlich wäre. Zhang trug eine Pistole am Gürtelhalfter seiner Uniform, machte aber keine Anstalten, danach zu greifen.

Stattdessen lehnte er sich entspannt im Fahrersitz zurück und gähnte.

Und wenn es ein Ablenkungsmanöver ist?, dachte der Texaner unruhig. Was, wenn der Typ am Straßenrand postiert wurde, um Aufmerksamkeit zu erregen, damit irgendwo sonst jemand in Ruhe auf mich anlegen kann? Shit! Warum, zur Hölle, habe ich den Schlitzaugen vertraut und meine Bodyguards zuhause gelassen?

Mullock ärgerte sich über seine Angst, bis sie in Wut umschlug. Was wollte der verdammte Kerl da draußen?

Warum hielt er dieses Tuch fest?

Beim Näherkommen war zu sehen, dass etwas darauf geschrieben stand, in großen roten Buchstaben, die sich aber nicht entziffern ließen, weil der Stoff in Falten hing.

Das ist doch wohl nicht einer dieser lästigen Greenpeace-Aktivisten? Mullock widerstand nur mit Mühe dem politisch inkorrekten Wunsch, Hu Zhang ins Lenkrad zu greifen und den Fremden zu überfahren. Scheiß-Demonstranten! Rennen für jeden Mist auf die Straße! Was geht es diese Penner an, dass ich den Berg besteigen will? Gibt es keine Wale mehr, die sie retten können?

Mullock erinnerte sich mit Schaudern an das Theater, das eine vorzeitig bekannt gewordene Information Anfang Februar in den Vereinigten Staaten ausgelöst hatte: Mullock Oil Corporation stand im Begriff, einen äußerst lukrativen Handelsvertrag mit den Chinesen abzuschließen! Bei genauem Hinsehen verfehlte dieses Abkommen die Kartellbestimmungen um eine Winzigkeit und war deshalb noch anfechtbar; darum hatten sich Mullock und sein Expertenteam gleich nach Bekanntwerden der sensiblen Neuigkeit auf heftige Querelen mit Vertretern aus Politik und Wirtschaft eingestellt.

Doch das Ölgeschäft interessierte gar keinen! Außer den Umweltschützern natürlich, aber die hängten ihre Nase ohnehin überall rein, wo sie nichts zu suchen hatte.

Zu Mullocks größtem Erstaunen war das Ganze durch die Medien gehuscht wie eine Wettermeldung – und hatte dann der offenbar wesentlich brisanteren Schlagzeile Platz gemacht, dass George T. Mullock, Ölmagnat und passionierter Bergsteiger, den Kailash zu bezwingen gedachte!

Kein Schwein in Amerika, da war sich Mullock sicher, hatte bis zu jenem Tag auch nur von der Existenz dieses Berges gewusst. Aber kaum war die Meldung heraus, brach eine Welle der Empörung los, wie man sie seit Free Willy nicht mehr erlebt hatte.

Rettet den Kailash!, hieß es plötzlich überall, und Hände weg vom Heiligen Berg! Kamerateams reisten nach Tibet, um live vom Ort des Geschehens zu berichten, es gab eine Mahnwache vor dem Weißen Haus, und in San Antonio, Texas, wurde gestreikt. Mullock drohte daraufhin seiner Belegschaft mit Entlassung, was die Streiks beendete, und China meldete einen möglichen Fall von Vogelgrippe im Autonomen Gebiet Tibet, weshalb die ausländischen Journalisten wieder abreisen mussten.

Zwei Wochen später sandte der Dalai Lama aus seinem Exil in Indien einen Bittbrief an den Präsidenten, was jedoch weniger öffentliches Interesse erregte als die zeitgleiche Mitteilung des Weißen Hauses, dass das inzwischen genehmigte Handelsabkommen der Mullock Oil Corporation um eine Regierungsbeteiligung erweitert worden war.

Wieder eine Woche später kam der spektakuläre dritte Teil von Fluch der Karibik in die Kinos. Johnny Depp wurde bereits einen Tag nach der Premiere als Oscar-Preisträger gehandelt. Sein Starporträt lief im Abendprogramm; gleich nach einer Reportage über die heiligen Berge in Tibet, bei der man sich ausgiebig dem Meili (»Prinz der Schneeberge«) widmete. Disney Productions erkannte das Potenzial dieses verschneiten Sechstausenders und kündigte einen bezaubernden Märchenfilm mit neuester Animationstechnik an.

Das war im März. Bis Mitte April waren alle Handelsverträge unter Dach und Fach, gegen Ende des Monats kehrten die letzten Kamerateams und Demonstranten nach Hause zurück. Am zwölften Mai feierte George T. Mullock Geburtstag, einen Tag später begann er mit den Reisevorbereitungen, und in der Woche darauf waren Mann und Berg dem Gedächtnis der Öffentlichkeit entglitten.

Zweimal bereits hatten weltweite Proteste verhindert, dass der Kailash durch den albernen Wunsch eines Klettermaxen nach einem weiteren Namen auf seiner Liste

»bezwungener« Berge entweiht wurde. (1985 Reinhold Messner, 2001 Jesús Martinez Novaz ) Nun aber schien das Schicksal des Kailash besiegelt.

Scheiß drauf!, dachte George T. Mullock. Es ist doch nur ein Berg.

Er blinzelte nervös, als der Wagen an den Mönchen vorbei fuhr. Hu Zhang machte keine Anstalten, wenigstens ein Mindestmaß an Abstand zu halten, die Männer wiederum wichen keinen Millimeter zurück. Wind blähte ihre Gewänder auf; sie streiften die Beifahrertür und brachten Mullock dazu, vor Anspannung die Fäuste zu ballen. Verdammt, was sollte das? Der Kailash war nur ein Berg! Und Mullock wollte ihn nur besteigen, nicht exportieren!

Was ihn am meisten aufregte, war die Untätigkeit der Mönche. Hätten sie mit den Fäusten ans Wagenblech gehämmert oder Hassparolen heraus geschrien, wäre Mullock ausgestiegen und hätte ihnen gezeigt, wie man in Texas für Ordnung sorgt. Bei Gott, das hätte er getan! Aber sie standen nur da – mager, frierend, stumm. Mit dunklen Augen, in denen nichts anderes zu finden war als Freundlichkeit und Trauer.

»Widerlich!«, knurrte Mullock. Sein Begleiter lachte.

»Es sind Buddhisten, Mistel Mullock. Lückständige Leute, die unsele segensleiche Fühlung noch zu schätzen lelnen müssen. Abel seien Sie unbesolgt: diese Männel leisten niemals Widelstand, deshalb…« Zhang riss das Lenkrad herum. Es war ein Reflex, keine Rücksichtnahme, und der Funktionär erging sich in chinesischen Flüchen, während er den schlingernden Geländewagen abfing und mit Macht aufs Gaspedal trat.

Mullock hatte aufgeschrien, ohne es zu merken. Nun stieß er sich vom Armaturenbrett ab und sank in die Polster zurück, erschrocken und verstört. Der Mann mit dem Tuch war unvermittelt vorgesprungen. Er hatte seine Arme ausgebreitet, sodass die Schrift auf dem Stoff lesbar wurde.

Mullock drehte sich nach ihm um, davon hielt ihn auch ein Zuruf seines Fahrers nicht ab. Durch die Seitenscheibe war der Mann noch einen Moment zu sehen, ehe das mitgeführte Gepäck und die nachfolgenden Autos ihn verdeckten. Ihn und seine Botschaft. Sie war auf Englisch geschrieben und so eindeutig, wie sie nur sein konnte:

»Leave or die!« – Kehr um oder stirb!

***

Mai 2522

Ein halbes Jahrtausend war vergangen, seit die dunkle Zukunft der Erde begann. Flora, Fauna, homo sapiens… alle waren durch den Aufschlag des Daa'murenwandlers, den man in Unkenntnis seiner wahren Natur den Kometen

»Christopher-Floyd« nannte, an den Rand der Ausrottung geschleudert worden – an einem einzigen Tag, innerhalb weniger Stunden.

Viele Lebensformen hatten einen Neuanfang in der zerstörten Welt nicht geschafft. Von denen, die durchkamen, wurden etliche durch das grausame Experimentierspiel der Außerirdischen entstellt. Was auf der Strecke blieb, waren Artenvielfalt und Schönheit. Nur selten fand man heute noch Tiere oder Pflanzen, auf die – selbst in anspruchslosen neobarbarischen Augen – die Bezeichnung schön gepasst hätte.

Unter den wenigen Ausnahmen befand sich der Seidentänzer, ein Nachfahre des asiatischen pluceus luteolus. Er war in Tibet beheimatet, das inzwischen Ti'bai hieß und von Menschen bewohnt wurde, deren Verhalten eine Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln das Fürchten lehren konnte. Allerdings auf unerwartete Art…

Aruula war es nicht bewusst, dass sie in einer Welt der Monster lebte, und das war auch gut so. Die junge Barbarin hatte Sorgen genug, um sich beschäftigt zu halten auf ihrem schier endlosen Ritt durch die Hochebene, da brauchte sie nicht noch über die Frage zu philosophieren, ob zweiköpfige Wollhasen eigentlich normal waren.

Ein ganzes Rudel dieser schmackhaften Fellträger stob davon, als Aruulas Yakk beim Anritt hügelaufwärts eine Gerölllawine lostrat. Steinchen klackerten den Hang hinunter, überholt von quiekenden Hasen, die bis dahin perfekt getarnt in den Bodenfurchen gehockt hatten. Das Yakk erschrak, rutschte mit der Hinterhand weg und warf schnaubend den Kopf hoch.

»He! Was soll das?« Aruula klatschte ihm empört die Zügel auf den Pelz. Sie hatte sich nach vorn gebeugt, damit das Yakk leichter hochkam, und war von den stoßenden Hörnern nur knapp verfehlt worden.

»Meerdu!«, knurrte sie, als der Schreck verebbte. Dann brachte sie das Tier zum Stehen, tätschelte flüchtig den feuchten Hals, ließ die Zügel los und griff nach hinten.

Wollhasen waren groß und fleischig. Schon ein einziger ergab eine gute Mahlzeit.

Der Köcher mit den Pfeilen war am Sattel befestigt; den Bogen trug Aruula quer gehängt. Das war praktischer beim Reiten und gewährleistete zudem ein ungehindertes Ziehen des Bihänders. Ein Schwert nutzte allerdings nicht viel bei der Hasenjagd, und es vergingen kostbare Sekunden, bis Aruula Pfeil und Bogen in der Hand hielt. Ihr Magen begann zu knurren. Sie ignorierte ihn und legte an. Hasenintelligenz ist eine Konstante – an dieser Tatsache hatten weder der Kometeneinschlag noch ein zweiter Kopf etwas ändern können. Haken schlagend rannten sie davon, kreuz und quer und mit einem Gequieke, das wie eine Einladung durch die stille Landschaft scholl. Jeder Fressfeind im Umkreis einer halben Meile horchte auf.

Aruula fand kein sicheres Ziel für ihren Pfeil und wollte schon aufgeben, als plötzlich ein Vogelruf ertönte. Hoch am bedeckten Frühlingshimmel über Ti'bai zog ein Roter Bhagar seine Kreise, ein postapokalyptischer Steinfalke mit enormer Flügelspannweite. Bhagare waren selten – und immer hungrig.

Jetzt stieß er in rasender Geschwindigkeit herab. Als sein Schatten über den Boden strich, warf sich das gesamte Hasenrudel herum und hetzte zurück, genau auf Aruula zu.

Sie lächelte grimmig und spannte den Bogen bis zum Anschlag. Die Sehne glitt ihre Fingerkuppen entlang. Es ging alles so schnell. Zu schnell.

Der Falke schrammte durch das Hochlandgras, packte zu und hob sich mit harten Flügelschlägen wieder in die Luft.

Einen Moment lang verdeckte sein Körper das hopsende, quiekende Durcheinander der Hasen. Sie wirkten dicht gedrängt, weil sie bei ihrer panischen Flucht zwischen zwei Felsen geraten waren. Hohe Felsen, die den Schwingen des Vogels Probleme bereiteten. Er musste schräg aufsteigen – und als er es tat, atmete Aruula scharf ein: Da stand plötzlich wie hingezaubert ein kleines Mädchen hinter dem Rudel, drei, vier Jahre alt und unglaublich verdreckt! Es war noch ein Rest von Neugier in dem schmalen Gesicht, doch die Augen blickten schon voller Schrecken zu Aruula auf.

Die Barbarin hielt einen leeren Bogen in der Hand.

Wudan!, hatte Aruula noch denken können und in dieses eine Wort die flehentliche, inständige Bitte an ihren Gott gelegt, er möge das Kind retten. Dann traf ihr Pfeil in warmes Fleisch und löschte ein Leben aus.

***

August 2007

Stunden später, als die drei Geländewagen bereits auf den Manasarovar-See zusteuerten, beschäftigte George T.

Mullock noch immer der Zwischenfall am Straßenrand.

Mullock war beunruhigt – weniger durch den Auftritt des Fremden als davon, dass er in Barkha stattgefunden hatte.

Das wäre eigentlich gar nicht möglich gewesen. Zumindest nicht, wenn alles mit rechten Dingen zuging.

Mullock hatte den Chinesen gesagt, dass er bei seiner umstrittenen Erstbesteigung des Kailash weder von Reportern umlagert werden noch religiösen Fanatikern begegnen wollte. Deshalb hatte man sehr vorsichtig und gezielt die falsche Information gestreut, dass Mullock gleich nach seiner Landung in der tibetischen Hauptstadt Lhasa nach Darchen reisen wurde. Darchen war der Sammelplatz aller Pilger, die den Kailash umwandern wollten. Hier begann der heilige Pfad, und über ihn – so hatte man durchsickern lassen – würde Mullock die Südwand des Berges ansteuern. Diese Reiseroute war absolut glaubwürdig und lag weit von Barkha entfernt.

Wo also kam der Fremde her? Die Frage beschäftigte auch Hu Zhang. Er hatte einen Gefolgsmann aus den anderen Wagen herüberkommen lassen und besprach sich mit ihm.

Das Genäsel ging Mullock auf die Nerven. Er war gestresst von der Fahrt durch holperiges Gelände, die Höhenluft setzte ihm zu und er verlangte eine Pause.

»Was, hiel? Abel das wal nicht eingeplant, Mistel Mullock!«, protestierte Zhang.

Der Texaner grinste freudlos. »Ich kann auch in den Wagen pinkeln, wenn Ihnen das lieber ist.«

Falls Hu Zhang Gefühle hatte, wusste er sie gut zu verbergen. Sein verbindliches Asiatenlächeln verrutschte keinen Millimeter, als er anhielt, aus dem Range Rover glitt und in der Weite der Landschaft ein paar filmreife Sicherheitsvorkehrungen traf.

Mullock hatte noch keinen Fuß auf tibetischem Boden, da schwärmte schon das komplette Begleitteam aus, Maschinenpistolen im Anschlag und schwarze Sonnenbrillen im Gesicht. Auch die nepalesischen Bergführer kamen mit.

Letztere waren zwar unbewaffnet – so weit reichte das Vertrauen der Chinesen nun auch wieder nicht –, aber es gab ringsum kaum etwas, das man im Zweifelsfall als Deckung nutzen konnte. Deshalb war ihre Anwesenheit durchaus nicht ohne Sinn. Mullock stapfte durch ein Geräuschspalier aus Rufen, schnellen Schritten und entsichernden Waffen.

Nicht weit entfernt zog ahnungslos eine Nomadenfamilie mit ihren Schafen dahin. Jedes Tier trug einen Lastensattel voll Salz, das auf dem Markt in Nepal gegen Reis getauscht wurde.

»Kusso depo nigpe?«, rief einer der Männer herüber und winkte. Hu Zhang beantwortete die Frage, wie es denn so ginge, mit einem Warnschuss. Der Knall verwandelte die Schafherde in ein blökendes Durcheinander. Sie floh, gefolgt von acht Nomaden und einem Hund.

Mullock dachte an saftige Texasrinder und seufzte.

Yakfleisch, Ziegeneintopf und chinesische Delikatessenplatten hingen ihm zum Hals heraus; er sehnte sich nach einem ordentlichen Steak. Aber Entbehrungen waren der Preis der Gipfelstürmer: Ob am Chimborazo, am Annapurna oder Mount Everest – das Essen kam aus Dosen, und in Dosen passte kein Steak.

Zielstrebig schritt er zum See hinunter. Mullock war nicht bewusst, dass er dabei den heiligen Pfad überquerte, denn es gab weder Hinweisschilder noch Ränder. Der einzige bescheidene Anspruch dieses Weges war ein Weniger an Steinen, daran konnte man ihn im Geröll der Landschaft erkennen. Aber Mullock hatte keinen Blick dafür. Er musste mal, und da es weit und breit keine Bäume gab, nahm er am Ufer Aufstellung.

Die nepalesischen Bergführer blickten betreten drein, als er sich in das heilige Wasser erleichterte. Offiziell hatten sie ihre Seelen an die Chinesen verkauft, aber insgeheim beteten sie immer noch zu den Göttern dieser Gegend und empfanden es als persönliche Kränkung, dass jemand deren Wohnstätten entweihte. Besonders den Manasarovar, dieses mythenbesetzte, glasklare Gewässer, von dem es hieß, dass Geisterwesen in ihm wohnten. Allein die Berührung der Wellen konnte schon verletzte Seelen heilen.

Das erzählte Hu Zhang seinem Schutzbefohlenen nach dessen Rückkehr und schloss mit der für Chinesen erstaunlich humorigen Bemerkung: »Und Dank Ihnen, Mistel Mullock, splechen die geheilten Seelen in Zukunft amelikanisch!«

Plötzlich fegte ein Windstoß heran. Ihm folgte ein zweiter; der Himmel verdunkelte sich, und es donnerte.

Gleich darauf brach ein Unwetter los. Bis die Männer ihre Autos erreichten, waren sie völlig durchnässt – und als sie fluchend die Türen zuknallten, begann es zu hageln. Das war nichts Übernatürliches, kein Zeichen verärgerter Gottheiten, nur ein ganz gewöhnlicher Wetterumschwung, wie er in den Bergen ständig stattfand.

Mullock dachte sich auch nichts dabei, er ärgerte sich nur, weil das Unwetter die Weiterfahrt verzögerte. Die Nepali aber waren verunsichert. Sie wagten keinen Kommentar in Gegenwart der chinesischen Sicherheitsbeamten, warfen sich aber bedeutungsschwere Blicke zu.

Zhang drehte den Zündschlüssel um. »Schnallen Sie sich an, Mistel Mullock!«, sagte er und gab Gas.

Rumpelnd und schliddernd fuhr der Geländewagen auf steiniger Piste gegen den Wolkenbruch an. Mullock wusste nicht, dass man in Tibet gut daran tat, bei heftigem Regen in Bewegung zu bleiben. Entsprechend fluchte er vor sich hin.

Er hatte noch nicht erlebt, wie verdorrte Hochlandsümpfe innerhalb weniger Stunden zu dämonischem Leben erwachten, und er hatte auch noch keine Autos gesehen, die bis zu den Scheiben versunken in einem See steckten, der kurz zuvor noch eine Straße gewesen war.

Zhang versicherte Mullock, dass sie den Zielort – ein Kloster namens Shinghana – fristgemäß erreichen würden.

Dann nahm er Funkkontakt zu seiner Militärbasis auf.

Mullock blieb sich selbst überlassen.

Schneegraupel pochte plötzlich an die Seitenscheibe, wie Millionen kleiner Finger, ungeduldig und kalt. Mullock dachte an die albernen Unkenrufe, die man ihm in Amerika vorgequakt hatte. Tibet sei ein mystisches Land, hatte er sich anhören müssen. Mullock verdrehte die Augen bei der Erinnerung, krümmte seine Hände zu Hexenkrallen und machte: »Hu-Hu!«

Dass Hu Zhang ihn verwundert ansah, merkte er nicht.

Mullock war in Gedanken mit dem Kailash beschäftigt. Er fragte sich, warum Menschen im aufgeklärten 21.

Jahrhundert noch an solchen Stuss glaubten wie Götter, Magie und die Macht der heiligen Berge.

Rumms ging es, und der Wagen knallte in ein Schlagloch.

Zufall, dachte Mullock, und das war es auch. Es gab folglich keinen Grund, sich auch nur einen Moment länger mit Spukgeschichten zu beschäftigen. Weil er es trotzdem tat, entschied Mullock, dass die Höhenluft Schuld war.

Sauerstoffmangel konnte zu Halluzinationen führen, das war nichts Neues. In der dünnen Luft der Berge sah man schon mal Dinge, die nicht existierten. Yetis zum Beispiel, oder Aktionen vergrätzter Götter.

Oder dieses Kloster.

Mullock stützte sich am Armaturenbrett ab und starrte durch die Frontscheibe. Regen strömte an ihr herunter, den die Scheibenwischer kaum bewältigen konnten, und die Weite der Landschaft war im Dunkel des Unwetters verschwunden. Durch das Rauschen und Prasseln auf dem Wagendach, in der Endlosigkeit heftiger Stöße auf unebenem Boden und zwischen hoch spritzenden Dreckfontänen sah Mullock etwas Unheimliches.

Weiter vorn, vielleicht ein, zwei Kilometer entfernt, war ein Loch in der Wolkendecke. Licht floss herunter, beinahe senkrecht, und hob einen Hügel aus dem nassen Grau. Auf seiner Kuppe stand ein Kloster, verschachtelt gebaut und so trocken wie die Straßen von Texas an einem Sommertag. An den Außenmauern waren vergoldete Statuen angebracht.

Ein Sonnenstrahl spiegelte sich daran und hüllte das ganze Gebäude für einen Moment in einen leuchtenden Kranz. Als er verlosch, wandte sich Mullock fragend an Hu Zhang. Der nickte nach vorn.

»Shinghana«, sagte er. »Da wollen wil hin.«

***

Mai 2522

Ein Kind, zwei Erwachsene und ein klapperiges kleines Steppenpferd zählte Aruula, nachdem sie vom Yakk gesprungen und losgelaufen war – vorbei an dem toten Wollhasen und hin zu dem Mädchen in der Schusslinie. Es hatte sich herumgeworfen, als sie näherkam, und war zu seiner Mutter geflüchtet. Nun stand es bei den Felsen, umfasst von zwei schützenden Armen, und weinte.

Der Familienvater machte einen zögerlichen Schritt nach vorn. Er sah lächerlich aus, dieser magere alte Mann, wie er einen Stock mit beiden Händen umklammert hielt und grimmig dreinzublicken versuchte.

Aruula dachte an das Schwert auf ihrem Rücken, ließ den Bogen fallen und blieb stehen.

»Es war keine Absicht«, sagte sie in der Sprache der Wandernden Völker. »Ich habe auf ein Tier gezielt, nicht auf euer Kind.«

Die Eltern sahen sich ratlos an. »Was hat sie gesagt?«, fragte die Frau, und Aruula hob erstaunt die Brauen.

»Bajaaten!«, stieß sie hervor. Sie zeigte auf die Familie.

»Ihr kommt aus der Steppe, nicht wahr? Ich verstehe ein paar Worte eurer Sprache! Ich bin da gewesen [1] – in Lagtai, bei den Saikhan!«

»Oi, Saikhan!«, scholl es ehrfürchtig zurück.

Die Barbarin atmete auf. Offenbar kannten diese Leute den angesehenen Clan der Steppenjäger, das entschärfte die Situation. Ein Glück, denn Aruula hatte es eilig und keine Lust auf langes Palaver. Es war später Nachmittag, und sie wollte Shi'gana noch vor dem Abend erreichen. Sie nickte den Eltern zu, hob flüchtig die Hand zum Gruß und hoffte, sich noch rechtzeitig abwenden zu können.

Aber nichts wandert schneller als ein hungriger Blick.

Aruula bemerkte ihn, zögerte und wies dann auf den toten Hasen.

»Schön, ihr könnt ihn haben!«, sagte sie. »Als Ausgleich für den Schreck, den ich euch bereitet habe.«

»Kosh'nak!«, rief die Frau erfreut. Das war das Bajaatenwort für Essen, und es brachte Aruula zum Seufzen, während sie auf ihr Yakk zuschritt. Sie hätte den Hasen gern selbst verspeist. Zwischen zwei Personen hätte man ihn aufteilen können, aber vier wurden davon nicht satt, auch wenn das Vierte ein kleines Mädchen war.

Aruula hatte schon die Zügel in der Hand. Sie brauchte nur noch aufzusitzen. Hätte sie sich eine Winzigkeit beeilt, wäre alles ganz anders gekommen. Aber das konnte sie nicht wissen, und so ließ sie sich beim Klang heller Stimmen dazu verleiten, noch einmal zurückzublicken. »Heilige Götter!«, entfuhr es ihr. Neben dem Mädchen und seinen Eltern standen plötzlich sechs – nein: sieben weitere Kinder!

Kleine schmutzige Magerdinger mit großen Augen. Alle starrten Aruula an, und in jedem Gesicht war dasselbe zu lesen: Hunger!

Die Barbarin hatte weder Zeit für gute Taten noch Lust dazu. Doch das war den heiligen Göttern egal, wie Aruula feststellen musste, als sie sich hoffnungsvoll umdrehte: Die Wollhasen hätten längst weg sein müssen. Sie waren es aber nicht. Sie hockten dumm am Boden, und jeder von ihnen mummelte zwei Schneisen ins Gras.

Unentschlossen blickte Aruula von den Hasen zu den Kindern und zurück. Konnte sie einfach davon reiten und die Familie sich selbst überlassen? Sie hätte es möglicherweise getan, wäre da nicht die Sache mit dem Schamanen gewesen. Während die Barbarin wortlos Pfeil und Bogen wieder aufnahm, rief sie sich den merkwürdigen Traum in Erinnerung.

Aruula hatte einen elend weiten Weg angetreten, um nach Ti'bai zu gelangen. Es sollte hier einen heiligen Berg geben, von dem es hieß, er habe magische Kräfte! Wenn das Licht der Abendsonne an ihm herunter floss, sah er angeblich aus, als würde er brennen. Das muss der flammende Felsen aus meiner Vision sein!, hatte sie sich gesagt. Doch irgendwann waren ihr Zweifel gekommen und hatten sich so vermehrt, dass sie schon umkehren wollte.

Da tauchte eines Nachts dieser Schamane in ihren Träumen auf. Er trug eine Zeichnung auf der Haut; anders als Aruulas, aber genauso bedeutsam. Du suchst den Kei'lun!, hatte er gesagt, einen knochigen Zitterfinger erhoben und hinzugefügt: Sei gewarnt, Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln! Der Berg ist ein Götterthron, und die Gesetze deiner Götter gelten auch für ihn! Der Schamane war dabei rückwärts in die Dunkelheit entschwebt, und seine Worte

»gelten auch für ihn!« hatten seltsam nachgehallt, als kämen sie aus einem leeren Raum. Aruula hatte nach dem Aufwachen Stunden gebraucht, um sich zu erinnern, was sie bedeuteten.

»Ich habe so viel vergessen in den Jahren mit Maddrax«, murmelte sie beim Einsammeln der erlegten Hasen.

Bajaatenkinder trippelten um sie herum und suchten die Grasfläche ab, ängstlich darauf bedacht, nur ja nichts Essbares zu übersehen.

Wie die Orgelpfeifen kamen sie schließlich hinter Aruula zu den Eltern zurück gestapft. Der Kleinste war höchstens drei Jahre alt.

Die Barbarin wandte sich an seinen Vater. »Deine Kinder sind zu jung für den Weg durch dieses raue Gelände«, sagte sie und warf dem Mann ein paar Hasen vor die Füße. Seine Lederstiefel waren löcherig. »Hier findet man kaum Nahrung, und nachts wird es sehr kalt. Konntet ihr sie nicht wenigstens warm genug anziehen?«

Der Baajate verstand kein Wort, doch er hörte Aruulas Missfallen, sah ihren Fingerzeig auf seine Sprösslinge und reimte sich den Rest zusammen.

»Wir sind arme Leute aus Makand (Stadt im Steppengebiet der ehem. Mongolei)«, hob er an, zog ein Messer und bückte sich nach den Hasen. Seine Frau hatte inzwischen getrockneten Yakkdung aus den Vorratstaschen am Sattel ihres Pferdes geholt und machte sich ans Herrichten einer Feuerstelle. Sie schien aufmerksam zu lauschen, als ihr Mann weiter sprach. »Der letzte Winter war so hart! Meine Ziegen sind alle krank geworden und gestorben. Jetzt haben wir nichts mehr zum Leben, nicht mal vernünftige Kleidung. Deshalb wollen wir meinen Bruder um Hilfe bitten. Der wohnt dort unten, in der Ebene.« Er hielt beim Abziehen des Hasen inne und wies mit dem blutigen Messer nach Westen. Dann fuhr er fort: »Aber vorher müssen wir noch den Jungen wegbringen. Yinjo. Das ist der da drüben! He, Yinjo, komm mal her!«

Wann hört er endlich auf zu reden?, fragte sich Aruula, die neben dem Bajaaten hockte und ihm zur Hand ging. Er muss doch merken, dass ich ihn nicht verstehe! Mit geübten Griffen trennte die Barbarin einen Wollhasen von seinem Fell. Als sie aufsah, stand der Junge vor ihr. Yinjo. Er war vielleicht acht oder neun, das ließ sich schwer schätzen. Diese Kinder waren alle dünn und strubbelig, mit schmalen dunklen Augen in einem schmalen dunklen Gesicht. Wenigstens hat man sie nicht gewaschen!, dachte Aruula. Es ist einfach nicht gesund, die natürliche Schutzschicht von der Haut zu schrubben! Maddrax hatte zwar immer gesagt, häufiges Baden sei wichtig. Aber Maddrax hatte so vieles gesagt – und nun war er fort. »Er hat mir mein altes Leben über den Kopf gezogen wie ein Hasenfell«, sagte sie sich düster.

»Damit ich besser in seine Welt passe. Jetzt passe ich, und es nützt mir nichts, denn sie ist nicht mehr da.« Hastig fuhr sie sich über die Augen. Aruula hatte das zweite Stadium der

 Trauer erreicht, in dem sich der Kummer über den Verlust eines geliebten Menschen als Zorn manifestiert. Sie machte Commander Matthew Drax für seinen eigenen (vermeintlichen) Tod verantwortlich und nahm es ihm übel, dass sie seinetwegen so litt. Das war normal, auch wenn die Barbarin es nicht so sah.

»Ich werde wegen Maddrax noch verrückt!«, erzählte sie dem Bajaatenjungen, in der Annahme, dass er sie nicht verstand. Entsprechend zuckte sie zusammen, als er reagierte.

»Wer ist Maddrax?«, fragte Yinjo. Aruulas Kopf flog herum. Sie starrte perplex den Vater an. Der grinste vor Stolz und sah aus wie ein Idiot.

»Yinjo ist sehr klug!«, sagte er. »Er hat die Sprache von reisenden Händlern gelernt, auf dem Markt von Makand. Und er kann was! Deshalb bringen wir ihn nach Shi'gana, da ist er gut aufgehoben.«

Aruula verstand nur ein einziges Wort. »Shi'gana? Da will ich auch hin!«, platzte sie heraus und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als der Junge ihre Worte übersetzte.

Die dunklen Bajaatengesichter hellten sich auf, und Aruula schwante Übles.

Es gab ein kurzes, heftiges Gerede zwischen Vater und Sohn. Die Mutter kam hinzu. Auch sie hatte etwas zu sagen.

Zwei der älteren Kinder schnatterten dazwischen, dann verstummten alle schlagartig und Yinjo drehte sich um.

»Mein Vater möchte wissen, ob du mich mitnehmen kannst nach Shi'gana.«

»Nein.« Aruula schüttelte den Kopf. Ihre Lust auf Kinderbetreuung war seit einiger Zeit erloschen: Beim letzten Mal hatte sich ein scheinbar kleines Mädchen als Menschen fressende Narod'kratow entpuppt. [2] Erlebnisse dieser Art mussten sich nicht wiederholen.

Die Bajaaten aber hatten einen Hoffnungsschimmer entdeckt und hielten daran fest. Händeringend redeten sie auf Aruula ein. Der Vater lud sie gestenreich ans Feuer, wie einen Gast, als ob die Hasenbraten sein Verdienst wären.

Die Mutter war klüger. Sie hatte gute Argumente – acht, um genau zu sein –, und die brachte sie auch vor. Aruula sank das Herz, als die Bajaatenfrau ein Kind nach dem anderen heranzerrte, seine zerlumpten Schuhe auszog und dann auf die Berge zeigte, Richtung Shi'gana.

Alle Kinder hatten Blasen an den Füßen, der Kleinste zudem noch blutige Zehen. Er würde diese Reise niemals unbeschadet überstehen. Wenn überhaupt.

»Bitte!«, sagte Yinjo dann auch noch mit treuherzigem Blick und legte die Handflächen aneinander. Er hätte genauso gut Schachmatt! sagen können. Aruula hatte verloren.

»Also schön – meinetwegen«, knurrte sie und wandte sich an die Eltern. »Aber damit das klar ist: Ich nehme ihn nur mit nach Shi'gana, sonst nichts! Ich suche keine Verwandten für ihn, und ich kehre unterwegs auch nicht um, weil der Junge es sich anders überlegt hat.«

Hände klopften an ihr herum, und erleichterte Stimmen umschwirrten sie, als Aruula zur Feuerstelle ging. Wind verfing sich in ihrem Haar. Er kam von den Bergen, doch er brachte keine Kälte heran, wie man es hätte erwarten können. Er war vielmehr sanft und lau. Freundlich, irgendwie. Aruula sah es als Zeichen an. Die Gesetze deiner Götter gelten auch für ihn!, hatte der Schamane gesagt, und sie wusste wieder, was damit gemeint war. Wer die Götter um etwas bitten wollte, musste vorher selber eine Bitte erfüllen.

Aruula sah ihrem Ritt zum heiligen Berg Kei'lun voll Zuversicht entgegen.

Die schemenhaften Gestalten in der Ferne sah sie nicht.

***

August 2007

Während sich George T. Mullock dem Kloster Shinghana näherte, erinnerte in Barkha schon nichts mehr an seinen kurzen Aufenthalt: Die eigens zum Schutz des Texaners hierher verlegten chinesischen Sicherheitsbeamten waren abgezogen, die Besuchersperre für sein Hotel war aufgehoben und das Zimmer neu belegt.

Selbstverständlich war Mullocks Besuch nicht unbemerkt geblieben. Aber die Tibeter hatten gelernt, wegzusehen.

Man stellte keine Fragen und zeigte keine Neugier. Ganz besonders aber ließ man sich nicht anmerken, dass man etwas wusste. Ein Haus war schnell abgebrannt, und für Verhaftungen brauchte man keine richterliche Verfügung.

Nur einen chinesischen Pass.

Am Rande der Stadt lag ein kleines buddhistisches Kloster. Es war bescheiden und schlicht, was zweifellos dazu beigetragen hatte, dass es noch existierte. Auf dem Höhepunkt der brutalen Unterdrückung durch die chinesische Besatzungsmacht (Kulturrevolution 1966-1976) waren unzählige andere Klöster zerstört und die Mönche ermordet worden. Sie hatten sich nicht gewehrt – es widersprach ihrem Glauben, an dem sie mit Sanftmut und Freundlichkeit festhielten bis in den Tod.

Nur einmal hatte sich jemand aufgelehnt: die Mönche des Klosters Tashilunpo in Shigatse, der zweitgrößten Stadt in Tibet. Sie waren nicht ganz so geduldig und leidensfähig gewesen wie ihre Glaubensgenossen und hatten zurückgeschlagen, als sie nicht mehr mit ansehen konnten, wie bewaffnete Chinesen die Tibeter drangsalierten. Es versteht sich von selbst, dass kein Mönch den Aufstand überlebte.

Außer Kumar – dem Mann, der George T. Mullock gedroht hatte. Er war damals noch sehr jung gewesen; ein kleiner Waise unbekannter Herkunft, den die Salznomaden gefunden und nach Tashilunpo gebracht hatten, weil sie glaubten, er sei etwas Besonderes. Kumars Augen hatten dasselbe tiefe Blau wie der Manasarovar-See, und diese höchst ungewöhnliche Färbung wurde als Zeichen der Götter gedeutet. Auch heute noch, als aus dem scheuen, mageren Findelkind längst ein Mann geworden war, der wusste, was er wollte.

»Das darfst du nicht tun, Kumar!«,scholl es ihm erschrocken entgegen, als er eine Waffe hochnahm und überprüfte. Es war ein chinesisches Präzisionsgewehr. Die beiden Mönche, die Kumar gegenüber saßen, fragten gar nicht erst, woher es stammte. Wissen war nicht immer von Vorteil.

»Doch, das darf ich«, antwortete Kumar ruhig, schob das Gewehr in ein wasserdichtes Futteral, zog den Reißverschluss zu und sah auf. »Ich darf – und ich werde!«

Ein Lächeln huschte um seine Mundwinkel beim Anblick der Mönche. Ganesh und Raj zogen ein Gesicht, als hätte er angekündigt, ihren besten Freund zu ermorden. Kumar breitete die Arme aus.

»Brüder!«, sagte er. »Seht euch einmal um!«

Das Gebäude, in dem sich die drei Männer an einer Feuerstelle wärmten, stand im Schatten des Klosters von Barkha und diente Kumar als Unterschlupf, seit er den Orden verlassen hatte. Es war ein antiker Winterpalast der Panchen Lama. Zahllose Schreine und Statuen hatten in seinen Räumen das Herz tibetischer Tradition beschirmt: eine unersetzliche Sammlung uralter Schriften. Die Chinesen hatten das Gebäude beim Sturm auf Tibet als Soldatenquartier benutzt und später gesprengt. Kumar zeigte auf den Schutt, die Deckenreste und die Pfützen am Boden. Ganesh, der jüngere Mönch, schüttelte den Kopf.

»Ein zerstörtes Haus rechtfertigt keinen Mord«, sagte er.

»Außerdem hatte Mullock nichts damit zu tun.«

Raj, der zweite Mönch, füllte drei Teller mit Vollkornmehl aus gerösteter Gerste und goss heißen Yakbuttertee darüber. Tsampa wurde dieses einfache Gericht genannt. Für Kumar war es die erste warme Mahlzeit seit Tagen, und entsprechend hungrig fiel er darüber her. Während er mit den Fingern kleine Teigkugeln knetete, die er sich in den Mund schob, gab er die Informationen weiter, die ihn über dunkle Wege erreicht hatten. Mullocks Reiseroute, von der hier und da gemunkelt wurde, war ein Fake! Ausländische Reporter hatten viel Geld dafür bezahlt, sich in die falschen Städte locken zu lassen. Mullock war derweil über Nepal eingereist und nach Barkha gebracht worden. »Jetzt ist er auf dem Weg zum Kloster Shinghana.« Kumar leckte seine Finger ab. »Von dort soll ihn ein Militärhubschrauber zum Kailash fliegen. Das wird aber nicht geschehen.«

Raj füllte den restlichen Buttertee in Becher. Dabei fragte er beiläufig: »Wie willst du ihn denn aufhalten?«

Kumar zuckte die Schultern. »Ich reite nach Shinghana. Sollte ich ihn dort verpassen, kehre ich um. Mullock wird am Kailash ein Basislager einrichten – bis er damit fertig ist, bin ich da.«

Die Hand, die ihm den Becher reichen wollte, stockte. Raj war entsetzt. »Kumar! Ich beschwöre dich: Mach dir klar, was du da sagst! Du hast noch nie einen Menschen getötet, und das muss so bleiben, damit deine Seele keinen Schaden nimmt.«

Ganesh mischte sich ein. »Ich sehe auch keinen Unterschied darin, ob der Mann den Berg besteigt oder du den Mann am Berg erschießt. So oder so wäre der Kailash entweiht.«

Kumars Augen füllten sich mit Tränen des Zorns. Wie sollte er den Mönchen erklären, dass es sehr wohl einen Unterschied gab? Der Kailash war ein einzigartiges, religionsübergreifendes Heiligtum. Hindus und Buddhisten beteten ihn gleichermaßen an, die indische Mythologie sah ihn als Nabel der Welt; er war Erlöserberg für die asketischen Jainas und Seelenberg für die Bön.

Reichte es nicht, dass China ihn als devisenträchtige Attraktion vermarktete? War es nicht übel genug, dass Touristen mit Kameras und Coladosen auf dem heiligen Pfad herum spazierten, den tief gläubige Menschen seit Jahrhunderten als eine spirituelle Opferreise ansahen, die sich in nichts von der Pilgerfahrt nach Mekka oder Rom unterschied? Musste man auch noch schweigend erdulden, dass jemand zum Spaß den Kailash hinauf kletterte?

Nein, das musste man nicht! Kumar fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. »Brüder«, sagte er sanft. »Was glaubt ihr, würde mit Mullock geschehen, wenn er angekündigt hätte, die Kaaba (größtes Heiligtum der Moslems) zu besteigen?«

Ganesh wiegte unschlüssig den Kopf. »Nun ja – das ist eine andere Religion.«

»Die auch keinen Mord erlaubt, genau wie unsere.«

Kumar erhob sich. »Aber sie beschützt ihre Heiligtümer, und das ist völlig legitim! Mir leuchtet nicht ein, warum wir den Kailash preisgeben sollen, so lange der Petersdom und der Tempelberg ganz selbstverständlich von aller Welt respektiert werden.« Kumars langes schwarzes Haar fiel nach vorn, als er sich nach der Waffe bückte. Er hatte es wachsen lassen, um sich auch äußerlich von den anderen Mönchen zu unterscheiden. Es sollte sie vor Repressalien schützen, falls die Chinesen ihm eines Tages auf die Schliche kamen.

Raj trat heran und hielt Kumar eine Umhängetasche hin.

»Ich habe dir gedörrtes Yakfleisch eingepackt«, sagte der alte Mönch, ohne Kumar in die Augen zu sehen. »Iss es unterwegs! Es wird dich bei Kräften halten.« Kumar hängte sich die Tasche um, legte seine Handflächen aneinander und verbeugte sich zum Dank. Raj zog ihn unvermittelt an sich.

Diese Geste der Herzlichkeit war untypisch für den buddhistischen Mönch, und Kumar runzelte die Stirn. Was war mit Raj? Plagten ihn böse Vorahnungen?

Kumar löste sich aus der Umarmung und nickte dem Freund aufmunternd zu.

»Ich komme wieder!«, versprach er.

Doch das war Raj nicht genug. Er hielt Kumar am Ärmel fest und sagte eindringlich: »Jedes Leben ist heilig, auch das der Feinde! Nutze den Weg, der vor dir liegt, zur Suche nach Erleuchtung! Denn was immer du an Schuld auf dich lädst – es wird deiner Seele schaden!«

»Meine Seele gehört Tibet! Den Menschen, dem Land und den heiligen Stätten! Und wenn ich sie für einen davon verliere…«, Kumar bückte sich nach der Waffe, »soll es mir recht sein.«

Der Mann mit den ungewöhnlichen Augen verließ das Gebäude durch ein klaffendes Loch in der Wand. Kurz darauf hörte man Hufgetrappel. Als es verklungen war, wandte sich Ganesh an Raj.

Es war unschicklich, einen alten Mönch mit einer Anschuldigung zu konfrontieren, deshalb bemühte sich Ganesh um eine diplomatische Umschreibung.

»In Kumars Tasche ist nicht nur gedörrtes Yakfleisch.«

Raj gab keine Antwort. Er zog nur ein Fläschchen hervor, das er gleich wieder einsteckte. Dann machte er sich auf den Rückweg ins Kloster.

Die Gebetsmühlen, das, war Ganesh klar, würden an diesem Tag nicht mehr stillstehen – Kumars wegen, den Raj aufgezogen hatte und von Herzen liebte. So sehr, dass er ihn um jeden Preis davon abhalten wollte, Mullock zu töten.

Und Ganesh wusste noch etwas anderes: Die Kapseln in dem Fläschchen enthielten ein geschmacksneutrales Pulver.

Alle im Kloster kannten es, und seine Wirkung war erprobt.

Es half zuverlässig gegen Schlaflosigkeit.

***

Mai 2522

Mit der sinkenden Sonne im Rücken ritt Aruula auf Shi'gana zu. Yinjo saß hinter ihr, schweigsam und in sich gekehrt. Wären da nicht die klammen Hände gewesen, mit denen er sich festhielt, hätte Aruula seine Anwesenheit kaum bemerkt. Der Abschied war tränenreich gewesen; besonders die Mutter und die Kleinen hatten schrecklich geweint.

Ich werde auf keinen Fall umkehren, dachte die Barbarin.

Sie achtete darauf, nur ja nicht zurückzublicken, damit sich der Junge kein Beispiel nahm. Es war ein weiter Weg nach Shi'gana, und Aruula hatte keine Lust darauf, ihn mit einem heulenden, von Heimweh geplagten Kind zu bewältigen.

Die Landschaft ringsum war menschenleer, von rauer Schönheit und dazu geeignet, sich in seinen Gedanken zu verlieren. Hier und da wuchsen Büsche voll Blüten von leuchtendem Rot, die wie Kannen herunter hingen. Ihre langen, peitschenartigen Auswüchse bewegten sich träge im Wind. Manchmal schnürte in der Ferne ein Fuux dahin, kaum zu erkennen zwischen Geröll und Felsen, und am Himmel zogen Kolks ihre stillen Kreise. Aruula dachte an das laute, bunte Induu mit seinen Abenteuern und den vielen Menschen. Es war unvergleichlich anders als dieses schweigende Land hier, und die Barbarin fragte sich – nicht zum ersten Mal! – ob das, was man ihr erzählt hatte, überhaupt den Tatsachen entsprach. So hatte es zum Beispiel geheißen, in Ti'bai würde sanshi hergestellt. Aber wo? Und vor allem: von wem, wenn es gar keine Siedlungen gab?

Sanshi war ein seltener, kostbarer Stoff, der in Induu hoch gehandelt wurde. Aruula fand ihn nutzlos: Er war kühl auf der Haut und glitt an einem herunter wie fließendes Wasser.

Man konnte nicht mal Vorräte darin einpacken. Zu fein, zu empfindlich. Aber er glänzte sehr schön! Aruula nickte versonnen. Vielleicht würde sie ein Stück sanshi erwerben und es dem Gott des brennenden Felsens opfern. Später…

Bodenwellen wurden allmählich zu Hügeln, und das Gelände führte nun stetig aufwärts. Die Barbarin schrak hoch, als ihr eine Kinderhand auf die Schulter tippte. Yinjo zeigte nach vorn.

»Shi'gana«, sagte er.

Aruula runzelte die Stirn. Man hatte ihr in Induu erzählt, dass die Hüter des Kei'lun in Shi'gana lebten, und sie hatte automatisch angenommen, Shi'gana sei ein Dorf. Aber was sich da auf der Spitze eines Felsenhügels ins Licht der Abendsonne hob, war ein einzelner großer Gebäudekomplex, schwarz und verfallen. Eine Steintreppe führte nach oben. Die meisten Stufen waren zerbrochen, einige fehlten, aus anderen wuchs Gras. Das Ganze sah ziemlich unbewohnt aus, und es erinnerte die Barbarin an etwas.

»Shi'gana ist ein Kloster?«, fragte sie gedehnt und musterte dabei den Hügel mit seiner markanten Oberfläche.

Eine Felsentasche neben der anderen schob dort ihren zerklüfteten Rand himmelwärts – und aus einer von ihnen

… »Das darf nicht wahr sein!« Aruula zwinkerte ungläubig.

Auf halber Höhe ragte ein grüner Kristall aus den Steinen, etwa einen Meter lang und mit einem tanzenden Irrlicht in seinem Inneren. »Daa'muren? Hier? Und ich dachte, diese Plage wäre endlich vorbei!«

»Was sind Daa'muren?«, fragte Yinjo.

Aruula zeigte nach vorn. »Siehst du den grünen Stein da oben?«

»Ja.«

»Das ist einer.« Die Barbarin zögerte. »Sag mal, gibt es hier noch mehr davon?«

Yinjos Antwort wurde von einem Schrei überholt. Er kam aus der Ebene – und er klang nach Verderben. Aruulas Kopf flog herum.

»Meerdu!«, fluchte sie halblaut, nahm die Zügel auf und hieb ihrem Yakk die Absätze in die Seiten.

Reiter hatten die Bajaatenfamilie umzingelt, unten in der Ebene, weit entfernt. Aruula sah das Aufblitzen ihrer Schwerter und wusste, dass sie zu spät kommen würde.

Dennoch trieb sie ihr Yakk zu halsbrecherischer Eile an.

Yinjo hatte keine Zeit gehabt, das Bild des Überfalls in sich aufzunehmen. Auch jetzt konnte der Neunjährige nichts sehen, denn er musste sich an Aruulas Rücken geschmiegt festklammern, um nicht aus dem Sattel zu fallen.

Schnaufend und mit erstaunlicher Behändigkeit donnerte das Yakk hügelabwärts, während die Fremden im Tal ein Opfer nach dem anderen niederstreckten.

Aruulas Augen verengten sich. Bei Orguudoo!, dachte sie nur. Die Barbarin hatte schon viele Schrecklichkeiten erlebt und war auch selbst nicht zimperlich. Aber das hier ging zu weit! Vier schwarz vermummte Fremde stachen und schlugen erbarmungslos auf die Bajaatenfamilie ein. Bis Aruula sie erreichte, lag selbst das alte Steppenpferd tot am Boden. Wütend hielt sie an, beförderte den Jungen aus dem Sattel und sprang hinterher.

»Achte darauf, dass das Yakk zwischen dir und den Männern bleibt!«, befahl sie Yinjo und drückte ihm die Zügel in die Hand. Dann griff sie nach dem Schwert.

Zwei Dinge sollte man niemals in den Kampf mitnehmen: Zorn und Arroganz. Die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln hatte ihren Teil unter Kontrolle. Die Fremden nicht.

Der Anblick einer bewaffneten Frau erheiterte sie ungemein – ihre eigenen Frauen nahmen höchstens mal ein Schwert zur Hand, um das Mittagessen zu köpfen. Und die Verteidigung hier in Ti'bai war schon bei den Männern erbärmlich. Was also fiel dem Weib da ein?

Meckerndes Lachen wehte Aruula entgegen, und Zurufe in einer Sprache, die sie nicht verstand. Die Vier trieben ihre Pferde in eine Reihe neben den Hengst des Anführers, zogen die Gesichtstücher herunter und schnitten Grimassen.

Schwarze Haarknoten wackelten an ihren Hinterköpfen.

Im fernen China, das heute Cinna hieß, hätte man die Männer sofort als Tschinnaks erkannt – Angehörige der Leibwache des Himmlischen Hüters. Sie hatten schlanke, etwas gebogene Schwerter. Einer von ihnen wirbelte seines unablässig herum. Es sah so leicht aus. Und so beeindruckend.

Aruula suchte derweil nach festem Boden ohne Hindernisse. Sie achtete darauf, dass sie die sinkende Sonne im Rücken hatte und nicht geblendet wurde. Dann blieb sie stehen, den Bihänder entspannt in der Linken, und sah sich die Männer genau an. Sie debattierten miteinander.

Offenbar verhandelten sie darüber, wer die Fremde erledigen durfte. Aruula tippte darauf, dass es der mit dem wirbelnden Schwert sein würde.

So war es auch. Der Tschinnak hörte auf zu spielen. Er fasste mit einer Hand die Zügel kurz und lenkte sein Pferd von der Gruppe weg. Dreckklumpen spritzten hoch, als es angaloppierte. Das Tier kam leicht nach rechts versetzt auf Aruula zu, sodass der Tschinnak, der sein Schwert wie einen Poloschläger schwang, sie genau erwischen würde. Er ließ erkennen, dass er die Barbarin zu köpfen gedachte. Aruula rührte sich nicht. Sie blickte nur einmal schnell und scheinbar unschlüssig nach Links, wohin jeder Unerfahrene flüchten würde, weil er sich so für den Moment vor der Klinge retten konnte. Prompt verlagerte der Tschinnak sein Gewicht in diese Richtung. Das Pferd folgte ihm – und Aruula hechtete in letzter Sekunde nach rechts. Dabei hielt sie ihr Schwert seitlich ausgestreckt und zog es hinter sich her. Quer über die Pferdebeine.

Das Tier bockte erschrocken, sein Reiter stürzte und überschlug sich mehrmals. Aruula holte ihn ein. Er kam nicht mehr hoch.

Die Barbarin zerrte ihren Bihänder aus der fremden Brust und sah sich um.

Der nächste Tschinnak erwies sich als lernfähig: Er ließ sein Pferd zurück, verzichtete auf Showeinlagen und griff unverzüglich an.

Ein harter Kampf entbrannte. Aruula musste ihr ganzes Können aufbieten, denn hier trafen zwei ungleiche Schwerter und Techniken aufeinander. Hin und her ging die klirrende Hatz; mal verlor die Barbarin an Boden, mal der Tschinnak. Er war klug und versuchte – selbst um den Preis des schmählichen Zurückweichens – seine Gegnerin in eine ungünstige Position zu bringen. Es gelang.

Aruula fand sich plötzlich gefährlich nahe bei der niedergestreckten Bajaatenfamilie wieder, die Sonne im Gesicht und gezwungen, auf Stolperfallen zu achten. Sie konnte nicht verhindern, dass die beiden anderen Tschinnaks auf Yinjo zu ritten. Erst recht hatte sie keine Zeit, um sich darüber Sorgen zu machen. Aruula tat es trotzdem – mit dem Ergebnis, dass sie in einer Blutlache ausglitt.

Sofort war ihr Gegner heran. Er grinste schmierig, als er in Hüfthöhe über sie stieg und seine Waffe hob.

Aruula lag auf dem Rücken, die Hand am Griff des Bihänders, und wartete. Der Tschinnak reckte sich hoch, um seiner Klinge die größtmögliche Stoßkraft zu geben. In dem Moment griff die Barbarin nach seinem Fuß und warf sich nach links. Ihr Gegner wankte noch, da kam mit Aruulas Schulter der Bihänder vom Boden. Schwung und Eigengewicht der schweren Waffe reichten aus: Der Mann geriet durch den Schlag ins Stolpern, Aruula kämpfte sich auf die Knie – und als der Tschinnak endgültig fiel, erwartete ihn eine aufgestellte Klinge.

Die Barbarin brauchte einen Moment, um ihren Herzschlag und den fliegenden Atem unter Kontrolle zu bringen. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, als plötzlich etwas zu Boden schlug. Pferde wieherten, jemand schrie. Aruula ruckte hoch.

»Yinjo!«, sagte sie erschrocken und griff nach dem Schwert.

***
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Der Ritt nach Shinghana war ein Wagnis. Kumar musste damit rechnen, dass der Hubschrauber vor ihm eintraf und er Mullock verpassen würde. Trotzdem wollte er es versuchen. Er konnte den Texaner immer noch am Fuße des Kailash wieder einholen, aber Raj hatte schon Recht: Einen Mann zu töten im Angesicht des Berges, den Buddha selbst als das von Göttern bewohnte Zentrum der Mittelerde definiert hatte, war nicht gut.

Raj ist ein weiser Lehrer! dachte Kumar, während er unter den misstrauischen Blicken zweier Soldaten der Volksbefreiungsarmee durch die Straßen ritt, sein Gewehr auf der abgewandten Seite des Pferdes haltend. Die Chinesen kontrollierten gerade eine Reisegruppe, die sich anscheinend zu intensiv mit Einheimischen unterhalten hatte. Das war nicht erwünscht, und es gab ein ziemliches Palaver. Einer der Touristen machte den Fehler, mit einem Anruf bei seiner Botschaft zu drohen. Daraufhin wurde die ganze Gruppe abgeführt, und Kumar konnte ungehindert passieren.

Er war auf einem trittsicheren Hochlandpony unterwegs, das keine Probleme mit dem Gelände hatte. Zuverlässig galoppierte es dahin – hügelauf, hügelab, über Geröll und durch tiefe Pfützen. Kumar brauchte nur die Zügel halten, sonst nichts. So blieb ihm alle Zeit der Welt zum Nachdenken – und genau das hatte Raj vorausgesehen.

Nutze den Weg der vor dir liegt, zur Suche nach Erleuchtung, hatte er gesagt.

Kumar war überzeugt davon, dass ihn nichts und niemand von seinem Vorhaben abbringen könnte. Trotzdem wanderten seine Gedanken davon.

Es lag an der Landschaft – dieser einmaligen Landschaft der tibetischen Hochebene mit ihrer Weite, der Stille und dem Licht. Wenn die Wolkendecke aufbrach, flammten spektakuläre Goldkaskaden über die Gipfel der Schneeberge, die so fern waren und doch so magisch anziehend. Sanft umeinander fließende Hänge von unterschiedlichem Grün säumten das Geröll der Ebene mit seinen Gebetsfahnen und den einsamen Türmchen aus mani-Steinen (flache Steine, in die Gebete eingemeißelt sind). Yakherden zogen ohne Eile vorbei, und im Gras am Fuße der Hügel spielten die Wollhasen.

Auf diesem Boden ist so viel Blut vergossen worden! Kumar presste die Lippen zusammen. Er hatte sein Gewehr umgehängt, und das Gewicht kam ihm plötzlich seltsam drückend vor. Wird es mir je möglich sein, meine Dämonen an der Klosterpforte abzulegen und sie als freier Mann zu durchschreiten?

Wind kam auf, und es begann zu regnen. Kumar merkte es kaum. Er war in einer Erinnerung gefangen, die ihn schon unzählige Male gequält hatte, und er fragte sich: Was ist es, das mich treibt? Wil ich Gerechtigkeit für Tibet – oder Rache für Tashilunpo?

Seit Kumar mit zwölf Jahren als einziger Überlebender nach Barkha kam, hatte er versucht, die blutigen Schrecken der Kulturrevolution hinter sich zu lassen und seinen Frieden zu finden, doch es war ihm nie gelungen. Tashilunpo war sein erstes Zuhause gewesen und die Mönche dort seine Familie. Mitzuerleben, wie sie schweigend unter den endlosen Schikanen der Chinesen litten, bis sie an der eigenen Sanftmut zu ersticken drohten und sich auflehnten – was sie mit dem Leben bezahlten –, war unerträglich gewesen. Sein Lehrer hatte Kumar damals vor den Soldaten versteckt und ihm zugeraunt: »Vergiss nicht, mein Junge: Das Einzige, was sie dir niemals nehmen können, ist Wissen.« Und Kumar hatte nicht vergessen. Als er alles gelernt hatte, was Raj ihm beibringen konnte, war er auf die Suche nach anderen Quellen gegangen. Irgendwann waren die Klostermauern zu eng für ihn geworden, und er hatte sich einer Untergrundbewegung angeschlossen. Sie verhalf drangsalierten Mönchen zur Flucht, unterstützte die Familien inhaftierter Bauern und versorgte Exiltibeter in Ne'pa mit Nachrichten und Hilfsgütern.

Kumar reiste oft nach Ne'pa; über die Berge, auf dem Trail der Salznomaden. Seine Freundschaft zu diesen Menschen währte schon ein Leben lang und hatte ihm so manchen wichtigen Kontakt erschlossen. Niemand kannte den Markt von Kathmandu besser als die tibetischen Nomaden – und keiner außer ihnen hätte Kumar je auf dessen Geheimnis hingewiesen: Unter dem lauten, bunten Durcheinander von Gewürzständen, Tuchverkäufern und Viehhändlern verbarg sich noch ein Umschlagplatz der anderen Art! Hier trafen sich Spione; man konnte Waffen und Dokumente kaufen und sich Informationen beschaffen, von denen man nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten.

Zum Beispiel die wahre Reiseroute von George T.

Mullock.

Ein Schauer ging über Ross und Reiter nieder, durchsetzt von eisigem Graupel. Das Pferd schnaubte und schüttelte den Kopf. Kumar sah auf. Er hatte den Manasarovar erreicht. Tief hängende Wolken zogen über ihn hinweg und ließen Regenschleier ab, hinter denen sich die Weite des Sees verbarg, das jenseitige Ufer und – der Berg!

Kumar hielt an und warf einen langen Blick auf die Stelle, an der man bei klarem Himmel zwischen vorgelagerten Bergen das Heiligtum sehen konnte, weiß und seltsam unirdisch. Strahlendes Schneejuwel bedeutete sein Name.

Kailash.

Buddhas gepriesener Berg Meru.

Der einsame Reiter nickte versonnen. Es war Unrecht, was dieser Texaner vorhatte! Millionen Menschen hatten weltweit protestiert. Doch selbst die Bitte des Dalai Lama hatte Mullock nicht beeindruckt, und damit war jedes friedliche Mittel ausgeschöpft. Kumar rückte seine Waffe zurecht. Dabei streifte er die Provianttasche, die Raj ihm mitgegeben hatte. Kumar war nicht wirklich hungrig, aber er dachte sich, dass eine Stärkung auf dem Ritt durch Nässe und Kälte nicht schaden konnte. So tastete er nach dem Yakfleisch, während er mit der anderen Hand das Pferd auf einen Parallelkurs zum heiligen Pfad lenkte.

In der Ferne war ein markanter Hügel zu sehen, auf dessen Kuppe Shinghana thronte – das große, geheimnisumwitterte Kloster. Es war für tibetische Verhältnisse reich geschmückt, hatte schindelgedeckte Türme und zahlreiche Mauerbögen, auf denen goldene Statuen prangten. Hirschkühe zumeist. Die dortigen Mönche gehörten einer hinduistischen Sekte an und lebten sehr zurückgezogen hinter ihren verschlossenen Toren. Es war ein guter Ort, um jemanden kurzfristig zu verstecken.

Vorausgesetzt, man hatte kein Problem damit, sich über Eigentumsrechte oder Hausregeln hinweg zu setzen.

Urplötzlich stolperte das Pferd beim Durchtraben einer Pfütze, und Kumar brauchte beide Hände an den Zügeln.

Bedauern huschte über sein Gesicht, als er das schon halb zum Mund geführte Yakfleisch fallen ließ. Ein Hinterhuf des Pferdes trat es in den Boden.

Von der Uferseite konnte man den Klostereingang nicht sehen, deshalb schwenkte Kumar nach Westen und ritt ein Stück in die Ebene hinein. Dann entdeckte er die drei Geländewagen unterhalb des Hügels.

Mullock war noch da!

Hastig zog Kumar das Pferd herum und ließ es angaloppieren. Die abziehenden Wolken zerfransten sich allmählich; hier und da stach die Mittagssonne durch und brachte das Pfützenheer zum Gleißen. Auch der scharfe Wind hatte nachgelassen. Es war kein ideales Flugwetter, aber für den Militärhubschrauber, der Mullock zum Kailash bringen sollte, reichte es aus. Kumar nickte. Vermutlich hatten sie die Maschine längst angefordert, und er musste jeden Moment damit rechnen, dass sie irgendwo in Sicht kam.

Er hatte keinen Spaß an der Jagd, der Mann mit den ungewöhnlichen Augen – und trotzdem spürte er ein Kribbeln im Bauch, als sein Pferd unter ihm mit wehender Mähne durch die Pfützen preschte. Es lief gegen einen unsichtbaren Konkurrenten an, von dem man nicht wusste, wo er sich befand.

Kumar merkte, wie seine Anspannung wuchs, je näher er dem Kloster kam. Er wollte etwas tun, doch er konnte nur im Sattel sitzen und sich tragen lassen. Das machte ihn nervös. Ohne Shinghana aus den Augen zu lassen, griff er nach hinten. Kumar ertastete in Rajs Provianttasche drei weitere Streifen Dörrfleisch und zog sie heraus, um sich wenigstens mit Essen beschäftigt zu halten.

Da hörte er das Geräusch.

Flap-flap-flap ging es irgendwo in der Ferne. Der Hubschrauber kam! Hastig stopfte sich Kumar das Fleisch in den Mund, einen Streifen nach dem anderen. Dann nahm er die Zügel auf, und sein Pferd erhöhte noch einmal das Tempo.

Kumars Blicke eilten voraus. Er kannte Shinghana und wusste, dass es dort außer der Treppe noch einen Pfad gab, der an der Wasserseite begann und nach oben führte. Er war älter als das Kloster selbst, von Tieren ausgetreten und schwierig zu meistern. Man brauchte gute Nerven, denn dieser Weg lief am Rand tiefer Felsspalten entlang. Sein Vorteil war die versteckte Lage. Man konnte auf ihm unbemerkt in Stellung gehen.

Als Kumar den Fuß des Hügels erreichte, kaute er noch immer auf dem Yakfleisch herum. Es erschien ihm trockener als sonst, und er spielte schon mit dem Gedanken, alles auszuspucken. Doch es wäre ein Akt der Geringschätzung gewesen: Raj, der selber nichts besaß, hatte ihm dieses Fleisch geschenkt. Und Raj war sein Freund.

Also würgte er den Brei herunter, sprang vom Pferd und führte das Tier zu einer der seltenen grünen Nischen an der Uferseite des Hügels. Es begann unter den Büschen zu grasen.

Das Motorengeräusch verstärkte sich – und plötzlich tauchte der Hubschrauber auf! Er kam in weitem Bogen heran, auf geringer Flughöhe und vermutlich mit der Order, das Seeufer zu kontrollieren. Kumar ergriff sein Gewehr und spurtete los. In der Nähe stand ein Turm aus mani- Steinen, dort begann der versteckte Pfad.

Angespannt duckte sich der Mann zwischen die Felsen.

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und er wagte kaum aufzusehen, während die Militärmaschine langsam an ihm vorbei zog. Hatten sie ihn entdeckt? Nein, offenbar nicht!

Kumar setzte sich in Bewegung, als der Hubschrauber außer Sicht war. Seine Gebirgserfahrung kam ihm zugute; er lief trittsicher den geröllübersäten Pfad hinauf und schälte unterwegs das Präzisionsgewehr aus dem Futteral.

Ich werde schräg nach unten schießen müssen, dachte er und blinzelte, weil der Himmel einen Moment zu schwanken schien. Ich warte, bis Mullock den Hubschrauber erreicht, und dann…

Kumar brach ab. Er hatte eine gefährliche Stelle an der Westseite des Hügels erreicht und musste sich konzentrieren. Der schmale Pfad führte hier an einer Steilwand entlang. Auf seiner anderen Seite war ein riesiges Nichts – eine Felsentasche, breit und tief genug, um einen Bus darin verschwinden zu lassen.

Mit dem Rücken zur Wand schob sich Kumar vorwärts. Er konnte den Hubschrauber sehen, der mit laufenden Rotoren in der Ebene stand – und er sah auch die Männer, die ein ganzes Stück von ihm entfernt die Treppe am Hang hinunter liefen.

Zu früh, dachte Kumar. Das ist zu früh!

Sein Blick suchte die Felsen ab. Kumar brauchte eine glatte Fläche, um das Gewehr zu positionieren. Er fand sie am Ende des Abgrundes, wo der Pfad wieder zwischen schützendem Randgestein verlief. Dort ragte ein abgeflachter Felsen aus der Tiefe herauf.

Wind zerrte an Kumars Haaren, als er sich ihm näherte.

Unterwegs versagten ihm zwei Mal die Knie. Kumar schrieb es seiner inneren Anspannung zu. Er war kein Heckenschütze. Er war ein Mönch.

In Gedanken ist es leicht, jemanden zu töten. Besonders, wenn man gute Gründe hat. Aber ein geladenes Präzisionsgewehr in Stellung bringen, entsichern, das metallene Zweibein vorklappen und sich mit der Hand am Abzug dem Zielfernrohr nähern, ist eine ganz andere Geschichte.

Ich muss es tun!, dachte Kumar, als Mullock ins Fadenkreuz lief. Der Amerikaner unterhielt sich mit einem uniformierten Chinesen, lachte und schlug ihm auf die Schulter. Ich darf nicht zulassen, dass er unser größtes Heiligtum entweiht!

Kumar tastete nach dem Abzug. Mitten in der Bewegung hielt er inne und hob den Kopf. Etwas war mit seinen Augen nicht in Ordnung: Er hatte Mullock doppelt gesehen!

Als sich Kumar erneut herunter beugte, verfehlte er das Zielfernrohr. Bleierne Müdigkeit hatte ihn erfasst, und seine Gedanken waren plötzlich wie von Watte umgeben. Es kostete Mühe, sie ins klare Bewusstsein zu holen, doch es gelang – und sie brachten eine Erkenntnis mit.

»Raj, was hast du getan?«, stöhnte Kumar. Er wankte, als er auf Mullock anlegte. Der schickte sich bereits an, in den Hubschrauber zu steigen. Eigentlich waren es zwei Mullocks, zumindest in Kumars Fadenkreuz. Er wusste nicht, welcher der Richtige war, deshalb zielte er von links nach rechts. Die Waffe war mit fünf Patronen Kaliber .308 Win bestückt und hatte ein Ersatzmagazin am Vorderschaft, das musste genügen. Kumar zog durch.

Der Knall war ohrenbetäubend, der Rückstoß verheerend. Raj war nicht davon ausgegangen, dass sein Schützling mehr als einen der präparierten Fleischstreifen zu sich nehmen würde. Aber genau das hatte Kumar getan – und damit die dreifache Dosis des Schlafmittels geschluckt.

Er konnte nicht genug Widerstand aufbringen, als ihn die zurückfedernde Waffe traf, und geriet auf dem regennassen Boden ins Rutschen. Das Gewehr entglitt ihm und fiel in den Abgrund. Beim Aufschlag löste sich ein Schuss, und während der Querschläger mit dämonischem Heulen über die Felswände tanzte, brach der aufgeweichte Rand des Pfades unter Kumar weg.

Steine und Dreckspritzer begleiteten den Mann in die Tiefe. Auf den ersten Metern wuchs noch Gesträuch, nach dem er verzweifelt griff. Doch die Zweige waren dünn und zerknickten. Ein Blätterregen folgte Kumars Körper, der von Felskante zu Felskante stürzte. Als sie ihn einholten, landeten sie auf zerrissenem Stoff und in Blut.

Kumar stöhnte. Er spürte seine Beine nicht mehr und wusste, dass er verloren war. Niemand würde nach ihm suchen in dieser Felsentasche. Man würde ihn auch nicht zufällig entdecken, denn die Mönche benutzten die ferne Treppe, nicht den Pfad.

Eiseskälte waberte durch die Tiefe. Kumars Kleidung knisterte von bereits gefrorenem Blut, als er den Arm hob, um sich über die schmerzende Stirn zu streichen. Er ahnte, dass er Mullock verfehlt hatte. Irgendwie fühlte er sich erleichtert, aber gleichzeitig quälte ihn auch das bittere Gefühl, versagt zu haben. Es ging nicht darum, den Kailash vor Seilen und Kletterhaken zu schützen. Man könnte auch die Klagemauer mit Graffiti beschmieren, das würde sie überstehen. Aber ihre Wirkung auf die Menschen wäre eine andere – denn mit ihrer Unversehrtheit würde sie die Macht verlieren, Hoffnung zu vermitteln. Darum ging es. Um Hoffnung. Nichts anderes.

Kumar war bereit gewesen, einen Mord auf seine Seele zu nehmen für diese Hoffnung. Nun lag er geschlagen in einem eisigen Grab – weil sein bester Freund versucht hatte, ihn zu retten. Kumar lachte unter Tränen. Es war so grotesk.

Er sah zum Himmel auf, diesem strahlenden Blau über dem unerreichbaren Rand des Abgrundes. Plötzlich schob sich etwas Dunkles in Sicht. Kumars Hand fiel herunter. Sie landete auf dem kalten Metall seiner Waffe, und er packte instinktiv zu: Über ihm schwebte der Militärhubschrauber!

Mullocks uniformierter Begleiter hing halb aus der Maschine, hielt sich mit einer Hand fest und zielte mit der anderen nach unten.

Im Lärm der Rotoren blitzte etwas, wieder und wieder.

Die ersten Schüsse trafen Kumars Beine. Er spürte keinen Schmerz, aber er sah den Gesichtsausdruck des Chinesen und wusste, dass dies eine Hinrichtung war. Mühsam zog er seine Waffe an sich. Eine Revolverkugel traf ihn in den Unterleib. Kumar bäumte sich auf, schrie und versuchte zu entkommen, doch es ging nicht. Angst und Schmerz überwältigten ihn, das Gewehr entglitt ihm und fiel auf seine Brust. Neben Kumar peitschte ein Treffer in den Boden.

Steine spritzten hoch. Sie schrammten ihm über den Kopf, und es gab keinen Zweifel, dass der nächste Schuss ihn töten würde.

Der Hubschrauber zog ein Stück vor, bis er den ganzen sichtbaren Himmel bedeckte. Kumar nahm alle Kraft zusammen. Er stemmte das Gewehr hoch, hielt es senkrecht und schoss es leer. Als es klickte, schlug ihm eine Kugel in die Rippen. Kumar tastete keuchend nach dem Ersatzmagazin. Ihm war so kalt, so schrecklich kalt, und er wollte so gerne ausruhen. Doch er durfte nicht – noch nicht –, wegen der Menschen, die ihm wichtig waren.

Buddhas heiliger Berg musste ihnen erhalten bleiben.

»Für Tibet!«, hauchte Kumar sterbend und verschoss seine letzten Patronen. Er hörte noch das Kreischen von Metall an der Felswand. Dann stürzte ein Schatten herunter, und es wurde dunkel.

***

Mai 2522

Aruula hatte eine steile Falte auf der Stirn, als sie auf den Jungen zulief. Yinjo hatte sich eng an das Yakk geschmiegt wie an einen Beschützer, und seine Knie zitterten. Unsicher blickte er auf die beiden Tschinnaks, die nicht weit von ihm entfernt am Boden lagen. Ihre Pferde hatten sich nacheinander aufgebäumt und waren gestürzt. Sie schnaubten.

Mit gezücktem Schwert kam Aruula heran. Sie warf einen hastigen Blick auf den Boden ringsum. Hier musste irgendwo ein verstecktes Hindernis sein!

Dasselbe dachten auch die Tschinnaks. Quong Ho, der Anführer, bückte sich nach seinem Schwert, tippte dem Gefährten auf die Schulter und knurrte: »Wir gehen!«

»Wir machen – was?«, fragte der erstaunt.

»Bist du taub?« Die ohnehin schmalen Augen des Anführers wurden zu Schlitzen. Er zeigte mit einem flüchtigen Schwenk über den Boden auf Aruula. »Hier ist etwas, das man nicht sieht! Und die Frau kann kämpfen! Das ist nicht normal! Deshalb gehen wir jetzt.«

»Und der Junge?«

Quong Ho zuckte die Schultern. »Was interessiert mich der Junge? Er wird sterben, wenn die Frau stirbt. Aber vorher muss ich wissen, ob sie wirklich eine Frau ist und nicht etwa ein Dämon!«

Der andere Tschinnak wich zurück. Er war unruhig, als er mit Blick auf Aruula sagte: »Ein Dämon! Ja, das wäre möglich ! Sie kam von Shi'gana herunter – ich habe es gesehen, aber mir nichts dabei gedacht!«

Quong Ho horchte auf. »Hatte sie den Tanzenden Geist passiert?«

»Nein.« Der Tschinnak schüttelte den Kopf. Er legte seinem Pferd die Zügel über den Hals und schwang sich in den Sattel. »Ich glaube nicht, dass überhaupt jemand an diesem unheimlichen Geist vorbei kommt.«

Quong Ho musterte Aruula nachdenklich, als er ebenfalls aufgesessen war. Sie benahm sich wie ein Krieger! Sie stand schützend vor dem Jungen, hielt ihre große schwere Waffe lässig in der Hand und erwiderte Quong Hos Blick ohne jede Scheu. Das war befremdlich – und sehr verdächtig!

Quong Ho beugte sich dem Gefährten zu. »Was will die Frau in Shi'gana? Hatten die dummen Mönche neulich nicht behauptet, da gäbe es nichts zu holen? Das sage ich dir: Der Nächste, der uns über den Weg läuft, wird nicht getötet, sondern gefoltert! Und nun komm, wir holen die anderen! Irgendwas geht da oben vor, und ich will wissen, was es ist.«

»Aber die anderen sind mindestens einen Tagesritt entfernt!«, protestierte der Tschinnak und rief dem losreitenden Anführer hinterher: »Halt, warte! Sollten wir uns nicht noch um Fu Shang und Li Chi kümmern?«

»Wozu?« Quong Ho hieb dem Pferd die Absätze in die Seiten. »Sie sind tot.«

Aruula und Yinjo hatten kein Wort verstanden, und erst recht keine Erklärung dafür, warum diese Männer sie angestarrt hatten, als wären sie Gespenster.

Niemand, der noch nicht in Cinna gewesen war, konnte sich die Furcht der Chinesen vor dem Übernatürlichen erklären – und kein Fremder wusste, was Angehörige der Leibwache des Himmlischen Hüters in Ti'bai zu suchen hatten. Die Männer standen unter enormem Druck: Sie hatten für ihr blutiges Vorhaben fünf Monate Zeit gehabt, und die Frist lief in wenigen Tagen ab! Wenn sie bis dahin ihr Ziel nicht erreichten, war ein Wettlauf verloren, der sie das Leben kosten würde.

Begonnen hatte alles in Cinna, an einem Wintermorgen vor drei Jahren, als völlig überraschend – zumindest für die ahnungslose Bevölkerung – der Kaiser starb.

***

Januar 2519

Vor einem halben Jahrtausend war das Kernland Chinas durch den Aufschlag von »Christopher-Floyd« komplett aus der Karte gestanzt worden. Glück im Unglück hatte eine Ebene am Gelben Meer gehabt. Sie überstand die Katastrophe, wenn auch nur generell.

Lange Zeit verharrte die Gegend zwischen nord- und südchinesischem Bergland in nuklearem Winter. Erdbeben erschütterten das Land, die Küsten brachen, der verstrahlte Boden gebar kein Leben mehr. Immer wieder erwachte im Laufe der folgenden Jahrhunderte ein Vulkan. Seine Auswürfe erstarrten zu bizarren Landschaften; er hinterließ ein Heer aus fauchenden Geysiren und einen Lavasee.

Irgendwann kamen ein paar Tsunamis übers Meer gefegt.

Auch sie suchten die Ebene heim – aber sie brachten etwas mit: Als die donnernden, schäumenden Wellen verschwanden, blieb ein Teppich aus toten Fischen, Algen und Schlamm zurück. Er verfaulte, und er ließ im allmählich zunehmenden Sonnenlicht neue Halme sprießen.

Bis 2519 war das Land wieder grün und bewohnt. Es gab viel Wasser in der Gegend; ein ganzes Netz kleiner Flüsse, das aus dem zersprengten Jiangtsekiang entstanden war und die riesigen Felder feucht genug hielt, dass man Liitsa genannten Reis anbauen konnte. Als Lastentier – aber auch zum Verzehr – wurde der Gung'kwan gezüchtet, ein Fleischklops, der entfernt an Wasserbüffel erinnerte.

Gewohnt wurde bevorzugt in Shen Chi (chin.: »Bringer des himmlischen Odems«), der neuen Metropole. Sie stand am schilfbewachsenen Ufer des Yang-Yang, auf den Trümmern von Nanking. Dort hatte eine ganze Reihe alter Gebäudefronten der Zeit atomarer Explosionen und Erdbeben getrotzt. Schwarz verwittert ragten sie überall auf, mit klaffenden Durchgängen, weshalb Shen Chi auch die Stadt der Hundert Tore genannt wurde.

Anführer der Chinesen war der Himmlische Hüter. Er residierte im früheren Waisenhaus von Nanking, das aus unerklärlichen Gründen erhalten geblieben war und das Heer der einfachen Hütten wie ein Palast überragte. Hinter seinen Mauern gab es viele Gemächer – und in einem davon hatte man soeben den Himmlischen Hüter gefunden.

»Ist er tot?«, fragte Ki Ling, der Kaiserliche Essensträger.

Aufgeregte Palastbeamte rannten an ihm vorbei. Sein Vetter nickte.

»Tot wie ein Stein.« Quong Ho schob das Gung'kwan-Fell an einem der Fenster beiseite und spähte hinaus. Vor dem Tor hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die zusehends größer wurde. Quong Ho schüttelte den Kopf.

»Er ist noch nicht kalt, da weiß es schon die ganze Stadt! Wieso dauert es dann so lange, bis sich höhere Abgaben herumsprechen?« Er verzog das Gesicht. »Und dieses Gejammer! Sie benehmen sich, als wäre einer aus ihrer Familie gestorben. Dabei kannten sie den Himmlischen Hüter nicht mal.«

Ki Ling hob die Schultern. »Er war ein guter Herrscher. Er hat den Handelsweg nach Induu erschlossen und unsere Fischer reich gemacht.«

»Das nennst du gut?« Quong Ho ließ den Fellvorhang los und trat zurück. »Der Lohn für Perlen und Muscheln gehört in die Staatskasse, nicht in schmutzige Fischerhände! Aber das wirst du ja richtig stellen. Und nun komm! Du musst dich auf die Herrscherprobe vorbereiten.«

Ki Ling wurde bleich bei diesen Worten. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, er zupfte nervös an seinem Haarknoten herum und wisperte unglücklich: »Vielleicht sollten wir die Sache einfach vergessen!«

»Und den Kaiser wiederbeleben?«, fragte Quong Ho mit hochgezogener Braue. »Das dürfte schwierig werden –Vetter! Du hast ihm heute Morgen ein Frühstück serviert, für das es weit und breit kein Gegenmittel gibt. Du könntest natürlich nach Induu reisen, um es zu beschaffen.« Er seufzte. »Aber ich fürchte, Majestät wird verfault sein, ehe du zurückkehrst.«

Eine Tür wurde geöffnet. Quong Ho verstummte, ging ohne Zögern auf die Knie und senkte den Kopf. Ki Ling fiel neben ihm zu Boden und wimmerte. Man konnte seine Angst mit einem Zeichen der Trauer verwechseln, und das taten die Palastbeamten auch. Sie warfen dem Kaiserlichen Essensträger mitleidige Blicke zu, als sie seinen Herrscher auf der Bahre vorbei trugen.

Kaum waren die Männer außer Sicht, da sprang Quong Ho auf und packte den Vetter am Arm. »Los, hoch!«, befahl er. »Der Weg zum See ist weit, und ich muss noch den Bauern holen. Merk dir, Vetter: Du darfst nicht als Erster antreten, aber auch nicht zu viele Kandidaten vorlassen. Wenn er erst satt ist, war alles umsonst!«

Ki Lings Miene war angstverzerrt. »Bist du sicher, dass es funktionieren wird?«

»Aber ja«, sagte Quong Ho ungeduldig. »Wir haben es doch genau geplant. Da geht nichts schief, glaube mir! Du solltest nur nicht vergessen, mir die versprochene Belohnung zu geben, wenn alles vorbei ist.« Er lächelte böse. »Aber das wirst du nicht – jetzt, wo du weißt, wie schnell ein Himmlischer Hüter zur Hölle fahren kann.«

Es war später Nachmittag, als Quong Ho und sein Vetter den See erreichten. Die Herrscherprobe hatte schon begonnen, war aber, wie man es erwarten konnte, bisher erfolglos geblieben. Zahlreiche Schaulustige hatten sich in Ufernähe versammelt. Sie genossen ihr mitgebrachtes Essen, die angenehme Wärme und den Kampf um den Thron.

»Das ist das Erste, was ich abschaffen werde«, sagte Ki Ling mit Blick auf die kauende, schwatzende Menge. Quong Ho lachte lautlos. Er begleitete seinen Vetter zu einem Windfang, der in respektvollem Abstand zum See aufgestellt war. Dort saßen die Kaiserlichen Beobachter, tranken heißes Kräuterwasser und hüteten das Zeichen der Macht, einen aus Holz geschnitzten Drachen. Sie staunten nicht schlecht über den Bewerber, den Quong Ho zur Anmeldung schob.

Es war ein alter, zahnloser Bauer. Er musste sich in Stoffbahnen eingewickelt haben, denn sein Kopf war viel zu klein, als dass die scheinbare Fettleibigkeit echt sein konnte.

Der Mann hatte große Angst. Er brachte kaum seinen Namen heraus, und bis die Anmeldung registriert war, stand er in einer gelben Pfütze. Die Kaiserlichen Beobachter lachten ihn aus und rieten ihm, heimzugehen. Quong Ho fuhr dazwischen.

»Jeder Mann hat das Recht, sich der Herrscherprobe zu stellen, auch dieser Bauer!«, rief er, dass man es bis zum Ufer hören konnte. Neugierige Gesichter wandten sich ihm zu. Die Kaiserlichen Beobachter zogen die Köpfe ein, als Quong Ho in ungeminderter Lautstärke fortfuhr: »Es ist eine Schande, wie herablassend ihr Palastleute einen Bauern behandelt! Wahrscheinlich werdet ihr auch noch diesem Höhergestellten hier den Vortritt geben!« Er wies auf Ki Ling, den die Beobachter kannten. Sie hätten ihn tatsächlich als Ersten auf den Felsen geschickt, doch das ging jetzt natürlich nicht mehr. Es waren zu viele Leute aufmerksam geworden. Also wurde Ki Ling bei Seite gewinkt und der unglückliche Bauer ans Ufer eskortiert.

Er kam von den Roten Hängen, einer Hügelkette am Rande der Ebene. Dort wurde chang-duu angepflanzt. Die Fruchtkapseln dieses Schlafmohns waren bis hinauf nach Induu begehrt und brachten gute Gewinne ein, trotzdem war der Bauer verarmt: zu viele Kinder, zu viele Schulden.

Die meisten bei Quong Ho, dessen Familie die Roten Hänge gehörten.

»Unsere Abmachung gilt?«, fragte der Mann mit zittriger Stimme. Er hatte den Felsen erreicht, einen hohen, sechs Meter breiten Findling. Erkaltete Lavareste klebten an den Rändern, hier und da von Stofffetzen durchsetzt. Sie flatterten im Wind.

Quong Ho legte dem Bauern eine Hand auf die Schulter.

»Unsere Abmachung gilt«, sagte er. »Ich werde mich um deine Familie kümmern! Und jetzt mach, dass du da rauf kommst.«

Jubel brandete entlang des Ufers auf, als der Mann die flache Felsenkuppe betrat. Dann wurde es still, und man wartete gespannt auf die Herrscherprobe. Sie fand alle paar Jahre statt, denn Himmlische Hüter hatten dank ihrer Neider eine kurze Lebenserwartung. Dennoch wollte jeder Kaiser werden – und jeder durfte es versuchen. Die Regeln waren einfach: Wer es schaffte, auf dem Uferfelsen sein geplantes Regierungsprogramm auszurufen und danach zu den Schaulustigen zurückzukehren, wurde der neue Herrscher.

Selbstverständlich hatte die Sache einen Haken.

Der See war kein Gewässer im herkömmlichen Sinne. Er bestand aus gemütlich vor sich hin köchelnder Lava und beherbergte Tian Lung (chin.: Himmelsdrache), einen dreißig Meter langen, rotgelb gepanzerten Drachen.

Dass diese Kreatur von den Daa'muren gezüchtet worden war, ahnte niemand. Man sah in ihm einen Boten der Götter.

Das Wesen betrachtete den Uferfelsen als Futterplatz, und das zu Recht, denn dort wurde nicht nur die Herrscherprobe durchgeführt. Man legte auch die Toten dort ab, seine Feinde und unerwünschten weiblichen Nachwuchs. Tian Lung war im Laufe der Jahre ziemlich fett geworden.

Der Bauer duckte sich wimmernd, als in der Mitte des Sees Hornzacken auftauchten. In langer Reihe kamen sie heran, schlängelnd und schnell. Der Mann wollte fliehen, doch da war Quong Ho am Fuße des Felsens, der nur wortlos auf sein Schwert tippte.

Eine riesige Wölbung pflügte durch die brodelnde Lava.

Mit angstverzerrtem Gesicht riss der Bauer sein Hemd herunter. Leinen kam zum Vorschein, feucht und in dicken Lagen um den Körper gewickelt. Die Zuschauer lachten und pfiffen.

Quong Ho zerknirschte einen Fluch, als der Mann panisch begann, sich aus der Verpackung zu pellen. Lava kochte hoch. Der Bauer verhedderte sich, rutschte aus und fiel. Er zappelte wie ein umgekippter Käfer auf dem Felsen herum, von losen Stoffbahnen umgeben. Die Zuschauer klatschten rhythmisch.

Beeil dich, verdammt!, betete Quong Ho. Er wurde erhört.

Zischend barst die wogende Lava, und ein Monster erschien. Tian Lung wuchs in die Höhe; fließend, unaufhaltsam, immer weiter. Rot kochender Sprühregen flog davon, als der Drache den Kopf hob, um sein Futter anzupeilen. Der Bauer kreischte sich in den Irrsinn. Quong Ho hob unwillkürlich die Hände vors Gesicht. Als das Geschrei schlagartig abbrach, ließ er sie sinken und atmete auf.Der Felsen war leer.

Ein Glück! Er hat den Stoff gefressen! Quong Ho wandte sich ab, um seinen Vetter zu suchen. Er fand Ki Ling bei den Königlichen Beobachtern, ohnmächtig und weiß wie ein Totentuch. Die Männer schafften es nicht, ihn zu wecken.

Ein Heiler gesellte sich hinzu, und es wurde heftig darüber diskutiert, ob man es besser mit Ohrfeigen oder mit Wassergüssen versuchen sollte. Von den Ufern waberte das erregte Schwatzen der Schaulustigen her. Quong Ho nickte zufrieden. Man würde die Herrscherprobe erst fortsetzten, wenn sich alle wieder beruhigt hatten. Das gab dem Drachen genügend Zeit, seine Mahlzeit zu verdauen.

Besonders die Tücher.

Sie enthielten Unmengen des verarbeiteten Milchsaftes unreifer chang-du- Kapseln. Quong Ho hatte keine Ahnung, ob das bei einem Lavadrachen funktionieren würde. Er selbst nahm keine Drogen. Er verkaufte sie nur. Deshalb hatte er die Herrscherprobe seinem Vetter überlassen – und von allen Bewerbern hatte Ki Ling nun die besten Chancen.

Man nannte die Begegnung mit dem Monster »den Himmelsdrachen hüten«. Davon leitete sich der Herrschertitel ab.

Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis Quong Ho den Vetter so weit hatte, dass er sich auf den Felsen begab. Ki Ling weinte vor Angst und schlotterte derart herum, dass die Schaulustigen zu buhen begannen. Doch dann geschah etwas, das ihnen wie ein Wunder vorkam.

Tian Lung tauchte auf, in der Absicht, sein Futter zu holen. Doch er war mit Opium abgefüllt und irgendwie nicht wirklich da. Er schwankte eine ganze Weile auf der Stelle herum, mit stierem Fernblick ins Nirwana, bis Ki Lings Geschrei zuletzt die Nebel seiner Glückseligkeit durchdrang und den mächtigen Lavadrachen in Bewegung setzte. Tian Lung kam angedümpelt wie eine betrunkene Ente, legte seinen Drachenkopf Ki Ling zu Füßen und schnarchte los, dass der Felsen bebte.

Das ahnungslose Volk erhob sich und applaudierte, schweigend und zutiefst beeindruckt. Etwas Derartiges hatte man nie zuvor gesehen! Ki Ling musste ein ganz besonderer Himmlischer Hüter sein!

***

Mai 2522

Schatten krochen übers Land, als Aruula den Klosterhügel erreichte. Die Sonne war fort, es wurde eisig kalt.

»Wir sind gleich da«, sagte die Barbarin über ihre Schulter. Yinjo antwortete nicht. Er hatte sich zähneklappernd an sie geschmiegt und hielt sich fest, als hinge sein Leben davon ab. Aruula seufzte. Seit der Begegnung mit den vermummten Kriegern hatte der Neunjährige keine Silbe mehr gesprochen, nur gelegentlich aufgeschluchzt.

Wer waren diese Kerle?, fragte sich Aruula wohl zum hundertsten Mal. Im Geiste sah sie noch immer dieses unverständliche Bild, das sich ihr beim Eintreffen geboten hatte: Alle Vorratssäcke der Bajaaten waren aufgeschlitzt, der ärmliche Inhalt durchwühlt. Die können nicht ernsthaft geglaubt haben, sie würden dort etwas Wertvolles finden!

Aruula hatte die Opfer unter Steinen begraben, zum Schutz vor wilden Tieren, und ein Gebet gesprochen.

Nachdenklich griff sie in die Tasche und zog das Tuch heraus, das sie einem der Angreifer abgenommen hatte. Ein Drache war darauf gestickt, rot und gelb. Irgendwas kommt mir daran bekannt vor, grübelte Aruula, während das Yakk sich schnaufend auf die Steintreppe wuchtete. Sie führte hoch zum Kloster, und man konnte an herumliegendem Dung erkennen, dass sie auch von Lasttieren genutzt wurde.

Dennoch war Vorsicht geboten. Viele der verwitterten Stufen waren gebrochen und wackelten unter dem Gewicht des Yakks. Andere fehlten ganz. Der Boden dort ließ sich leicht wegtreten, und so mancher Stein sprang dabei klackernd in die Tiefe.

Auf halber Strecke holte die Dämmerung den kleinen Trupp ein. Es wurde schwierig, Spalten von Schatten zu unterscheiden, und das Yakk begann zu stolpern. Aruula schwang sich aus dem Sattel, hob Yinjo herunter und nahm die Zügel in die Hand.

Der Junge marschierte vorneweg, als sie, das Yakk hinter sich her ziehend, den Aufstieg begann. Aruula war nicht wohl in ihrer Haut. Wenige Speerlängen entfernt ragte der Daa'murenkristall aus den Felsen, den sie schon bei ihrer ersten Annäherung an den Hügel entdeckt hatte. Jetzt, mit fortschreitender Dunkelheit, musste er weithin sichtbar sein.

Unwirkliches grünes Licht tanzte über den zerklüfteten Hang mit seinen Felsnasen und Abgründen. Aruula behielt den Kristall misstrauisch im Auge. Seltsam, dass die Daa'muren ihn nicht zum Kratersee geschafft hatten. War er vergessen worden? Sie fragte sich, ob Shi'gana am Ende eine getarnte Daa'muren-Hochburg war.

Über diese Möglichkeit dachte Aruula nach, als ihr Yakk derart unglücklich auf eine marode Stufe trat, dass sie barst.

Das Tier kam von der Treppe ab und rutschte auf feuchtem Gras weg. Aruula hielt die Zügel fest, stemmte sich mit Macht gegen den Zug – doch es war unmöglich, ein ausgewachsenes Yakk aufzuhalten. Es geriet in Panik, als sich mehr und mehr Hügelerde unter seinen Hufen löste, und trat nach hinten aus.

Steine flogen davon und verschwanden in einem gähnenden Abgrund. Ihnen folgten ausgelöste Brocken, dann ein Felsstück, dann die Hinterbeine des Yakks. Das Tier blökte kläglich, während es mit dem Körper über die Erde schrammte, ohne sich halten zu können.

Aruula musste die Zügel loslassen, ob sie wollte oder nicht.

»Nein! Bei allen Göttern, nein!«, rief sie, als ihr Yakk in der Dunkelheit verschwand. Aruula fuhr sich über die Stirn und trat schwer atmend zurück. Ihr Reittier musste jede Sekunde irgendwo aufschlagen. Sie wappnete sich für den Todesschrei.

Er kam nicht.

Stattdessen tauchten plötzlich Hörner am Felsenrand auf.

Ihnen folgte der Schädel, dann der Körper, und Aruulas Augen wurden groß. Im gespenstischen Licht des Daa'murenkristalls schwebte ihr Yakk über dem Abgrund; unverletzt, wie von Geisterhand gehalten.

Etwas zog das Tier der Treppe und damit festem Boden entgegen. Die Barbarin war nicht sicher, ob hier ein Dämon am Werk war oder Wudan persönlich. Sie wusste nur: Das Ganze war unheimlich, und man tat gut daran, auf Abstand zu gehen! Hastig rannte sie ein paar Stufen hoch. Dabei stieß sie unsanft gegen Yinjo, der die ganze Zeit hindurch so still gewesen war, dass Aruula ihn fast vergessen hatte. Sie fuhr herum und packte den taumelnden Jungen.

Im gleichen Moment begann das Yakk ängstlich zu brüllen. Dann fiel es wie ein Stein aus der Luft. Erneut landete es am Rand des Abgrundes, doch diesmal gelang es ihm, sich zu retten. Schaum troff aus seinem Maul, als es die Stufen erreichte, und es zitterte am ganzen Körper.

Aruulas Blick wanderte von dem massigen Tier zu Yinjo.

Er schwitzte, trotz der Kälte, und die Barbarin runzelte die Stirn. War es möglich? Konnte es sein, dass dieser magere kleine Junge etwas mit der unerklärlichen Rettung des Yakks zu tun hatte?

»Eher nicht«, sagte Aruula – und ihre Hand flog ans Schwert. Oben auf den Stufen tanzten Fackeln herum.

Stimmen waren zu hören und eilige Schritte.

Bitte, Wudan! Lass es keine Daa'muren sein!, betete die Barbarin.

Sie wurde erhört.

***

Tandra Meeru hätte etwas denken müssen, als er mit den anderen Mönchen die Treppe hinunterlief. Irgendwas. Zum Beispiel:

Das ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe!

Etwas Ähnliches wollte Tandra Meeru auch denken. Es fiel ihm nur nicht ein.

Der Fünfunddreißigjährige blieb ein paar Stufen über Aruula stehen; ziemlich abrupt und von plötzlicher Scheu befallen. Er war den Umgang mit Frauen nicht gewöhnt.

Seine nachfolgenden Gefährten wurden überrascht, konnten nicht mehr ausweichen und rempelten ihn an. Sie sprachen ihre Entschuldigungen. Tandra Meeru hörte nichts und sah nichts. Außer dieser Frau. Wie energisch sie sich vor das Kind stellte, als zwei der Mönche es ansprechen wollten.

Und wie begehrenswert sie aussah im Licht der Fackeln! So wild! So mutig! Da machte selbst das Schwert nichts aus.

Wer war sie? Eine Mutter? Eine Kriegerin? Ein Geschenk der Götter?

Tandra Meeru schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Habe ich das eben wirklich gedacht?

Ihre Stimme erscholl. Sie war so angenehm, so resolut und weiblich zugleich!

»Ich sagte: Nehmt die Finger von meinem Yakk!« Sie stieß einen der Mönche unsanft bei Seite. »Was soll das? Warum grapscht ihr an ihm herum?«

»Der kleine Bruder ist verletzt.« Tandra Meeru schrak hoch wie aus einem Tagtraum. Er hatte automatisch geantwortet, und obendrein in der richtigen Sprache. Die Frau gehört zu den Wandernden Völkern!, dachte er, während er sich in Bewegung setzte. Aber warum sieht sie mich an, als hätte ich zwei Köpfe auf den Schultern?

»Der kleine –?«

»Bruder.« Tandra Meeru wies auf den Yakkbullen. Blut tropfte von den verschrammten Vorderbeinen. »Er ist verletzt. Wir wollen ihm helfen.«

»Schön. Und wer seid ihr?«, scholl es zurück.

Nun war die Reihe an Tandra Meeru, erstaunt zu sein.

»Na ja, wir…«, er unterbrach sich, breitete etwas ratlos die Hände aus und sah sich nach den Gefährten um. »Wir sind die Mönche von Shi'gana! Wen hattest du hier erwartet?«

»Ihr seht nicht aus wie Mönche«, sagte die Frau misstrauisch.

Tandra Meeru lächelte. »Nicht?«

Sein Lächeln vertiefte sich, als sie ihn musterte. Er trug die übliche Kleidung: Jacke, Hose, Stiefel. Alles war einfach, aber sauber und wärmend. Tandra Meeru strich seine langen Haare zurück. »Woran erkennst du einen Mönch?«

»Er ist kahl geschoren und trägt ein langes Gewand«, sagte die Frau prompt.

Tandra Meeru hätte am liebsten gelacht. Er tat es natürlich nicht. Stattdessen sagte er ruhig: »Es ist kalt in Ti'bai, und wir arbeiten viel im Freien. Da ist diese Art der Kleidung zweckmäßiger. Ich bin übrigens Tandra Meeru.« Er presste die Handflächen aneinander und verbeugte sich.

Die Kriegerin warf lässig den Bihänder nach links, fing ihn ab und legte die frei gewordene Hand an die Brust. »Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln.« Dann zeigte sie auf den grünen Kristall. »Was habt ihr mit den Daa'muren zu tun?«

Tandra Meerus Gefährten wurden neugierig. Sie fragten ihn, was die Fremde da zu erzählen hatte, und er übersetzte es für sie. Man merkte dieser Aruula an, dass sie die Sprache nicht verstand, deshalb fühlte sich der Mönch sicher und fügte hinzu: »Sie ist eine wunderschöne Frau!«

»Sie ist eine Kriegerin, und sie hat vorhin zwei Angreifer erschlagen!«, piepste Yinjo so unerwartet wie stolz. Er sprach Bajaatisch, aber das war dem Ti'baitischen ähnlich genug, dass man die Aussage mitbekam.

Tandra Meeru war entsetzt. Er wandte sich an Aruula.

»Dein Sohn sagt, du hättest zwei Männer getötet?«

»Ja, die beiden anderen konnten fliehen«, seufzte die Barbarin und fügte mit einem Kopfnicken auf Yinjo hinzu:

»Aber er ist nicht mein Sohn! Yinjos Familie ist tot. Ich habe sie vorhin in der Ebene begraben. Den Jungen bringe ich zu euch.«

Tandra Meeru überliefen kalte Schauer. Wie ist das möglich?, fragte er sich. Wie kann sie derart schreckliche Taten zugeben und dabei so unschuldig aussehen?

»Wir brauchen ein Quartier für die Nacht«, hörte er Aruula sagen. »Es ist bestimmt noch Platz in eurem Kloster. Aber vorher will ich wissen, was es mit dem Daa'murenkristall auf sich hat!«

***

März 2520

Eine wärmende Frühlingssonne begleitete Quong Ho auf seinem Ritt nach Shen Chi, der Stadt der Hundert Tore. Vom fernen Kratersee wehte ein angenehmes Lüftchen in die Ebene, Reisfelder und Wiesen grünten vor sich hin, und über den glitzernden Wellen des Yang-Yang surrten Wolken frisch geschlüpfter Tsekis (große Mücken, gelten als Delikatesse).

Quong Ho starrte missmutig vor sich hin. Ein Jahr war vergangen, seit sein Vetter den Lavadrachen bezwungen hatte, und noch immer wurde Ki Ling als Himmlischer Hüter gefeiert. Dabei verdankte er diesen Sieg nur Quong Hos genialem Opium-Trick! Der Cinnese beugte sich aus dem Sattel und spuckte auf den Weg. Er hatte eindeutig zu gute Arbeit geleistet!

Die Stadt kam in Sicht, mit ihren verwitterten Toren und dem Heer kleiner Hütten. Sie bestanden aus geflochtenen Schilfmatten. Der Rohstoff wuchs in schier unerschöpflicher Menge an den Ufern des Yang-Yang, also praktisch vor der zukünftigen Haustür, und so verwunderte es eigentlich nicht, dass Shen Chi von Jahr zu Jahr größer wurde.

Dennoch runzelte Quong Ho die Stirn. Er war seit Monaten nicht mehr hier gewesen, und es kam ihm vor, als wurde die Stadt allmählich aus den Nähten platzen.

»Den Leuten geht es zu gut!«, sagte sein Begleiter und trieb das Pferd auf gleiche Höhe mit Quong Ho. »Sie vermehren sich wie die Tsekis!«

»Und preisen den Himmlischen Hüter.« Quong Ho sah den jungen Gefährten prüfend an. Tao war sein Vetter, einer von vielen, und er schien loyaler zu sein als Ki Ling.

»Wirst du ihn töten?«, fragte Tao.

Quong Ho drohte ihm lächelnd mit dem Finger. »So lange das Volk ihn anbetet, bleibt er schön auf seinem Thron! Ki Ling kann nach Herzenslust die Steuern erhöhen…«

»Das hat er doch schon!«, unterbrach ihn Tao überrascht.

»Ja, ja«, sagte Quong Ho langgezogen und mit vieldeutigem Schmunzeln. Ki Ling hatte sich erstaunlich leicht in seine Rolle als Oberster Herrscher hineingefunden und den kleinen Cinnesenstaat bereits innerhalb eines einzigen Jahres deutlich verändert. Er hatte die Todesstrafe eingeführt, die Steuern verdoppelt und ein Gesetz erlassen, das den freien Handel der Perlenfischer unterband. Die Herrscherprobe war abgeschafft. Fortan blieb man Himmlischer Hüter auf Lebenszeit, und das Amt wurde vom Vater auf den Sohn vererbt.

»Ich verstehe nicht, worauf du wartest!«, sagte Tao. »Es wird jetzt schon schwierig genug, auf den Thron zu kommen – aber wenn Ki Ling erst einen Sohn hat, kannst du das ganz vergessen!«

Quong Ho winkte ab. »Bisher hat er nur Töchter produziert. Sollte er einen Jungen zustande kriegen, heirate ich Ki Lings Witwe. Sie ertrinkt dann beim Baden, der Sohn gleich mit, und alle Hindernisse sind aus dem Weg.« Er nickte Tao zu. »Hier kommt eine Lektion fürs Leben, mein junger Freund: Wenn du Rache willst, musst du kalt werden wie der Wind in den Bergen, still wie ein Fels – und so bedächtig wie eine Lan Tuc (Flussschnecke, 1 m lang, essbar)!«

Die Männer erreichten eine sonnige Wiese am Flussufer.

Dort waren Lager aufgeschlagen, Feuerstellen errichtet und Lastentiere angepflockt. Es war Marktmonat in Shen Chi!

Seit der letzte Kaiser Cinna an die Handelsroute Induu/Kratersee angeschlossen hatte, trafen hier jeden Frühling Händler ein. Die meisten stammten aus der näheren Umgebung und den angrenzenden Kleinstaaten. Doch es kamen auch Leute aus der Ferne, und manche waren so exotisch wie die Erzeugnisse, die sie anboten.

Da waren zwergenhafte Narod'kratow, die einen Wunderstein namens Koole gegen Flussgold tauschten, und dunkelhäutige Steppennomaden mit schön gearbeiteten Waffen. Es gab Birmesen, die so zierlich und reich geschmückt waren wie die Frauen, die sie feilhielten. Aus Ne'pa brachten sie Wolle und Decken und aus Induu bunte Gewürze. Dies alles wurde eingetauscht gegen Reis, Opium, Perlen und Gold aus dem Fluss.

Quong Ho hing seinen Gedanken nach, während er das Pferd durchs Gedränge trieb. Ungeduldig scheuchte er ein paar Kinder fort, die plötzlich neben ihm her liefen. Sie mussten ihn für einen Fremden halten, denn sie boten ihm eine Führung zum Lavasee an. Mit Besichtigung des Drachen! Ganz günstig! Für eine Kleinigkeit zu essen, bitte sehr!

»Wer sind die denn?«, hörte er Tao fragen und sah auf.

Zwei schwarz gekleidete Männer kamen die Straße herunter, schwerbewaffnet und vermummt. Auf ihre Gesichtstücher war das rotgelbe Abbild Tian Lungs gestickt.

Es schien die Menschen sehr zu erschrecken, denn sie machten eilends Platz. Nur ein altes Weib wich nicht aus. Sie ging tief gebeugt und schleppte einen Korb auf dem Buckel, randvoll gefüllt mit Lan Tucs. Wasser troff aus dem Weidengeflecht, und im Gewirr der glitschigen Riesenschnecken wuchs ein Fühler hoch. Einer der Männer griff nach seinem Schwert.

»Weg da!«, brüllte er die Alte an. Sie versuchte auch tatsächlich, sich mit ihrer Last zur Seite zu schleppen, doch es ging dem Mann nicht schnell genug. Er zog die Waffe, trat zurück und holte aus.

Der Weidenkorb barst. Schlaffe halbe Schnecken quollen hervor und verteilten sich im Staub der Straße. Die Alte verlor das Gleichgewicht und fiel hinterher. Einer der Männer trat ihr ins Gesicht.

Quong Ho sah aus den Augenwinkeln, wie Tao zum Schwert griff. Blitzschnell packte er den Jüngeren am Arm.

»Lass es«, warnte er. »Sie tragen das Zeichen des Drachen! Das ist nur dem Himmlischen Hüter erlaubt, also müssen sie etwas mit Ki Ling zu tun haben. Komm, wir reiten zum Palast!« Quong Ho schlug mit den Zügelenden nach Tao und fauchte: »Glotz die Kerle nicht so an, Dummkopf! Sieh weg und tu so, als wären sie gar nicht da!«

Schweigend lenkte er sein Pferd an den Marktständen vorbei in die Stadt. Jenseits der Tore lag eine andere Welt.

Die farbenprächtige Vielfalt, der Lärm, das Gedränge – alles schien an den verwitterten Steinfassaden abzuprallen, die Shen Chi wie ein düsterer Wall umgaben. In seinem Schatten verharrten unzählige Schilfhütten, fahlgrün und planlos in die Gegend gestellt. Hier und da hockten alte Leute vor dem Eingang. Frauen, zumeist, die Kinder hüteten oder das Essen zubereiteten. Sie sahen nur flüchtig auf, als Quong Ho an ihnen vorbei ritt. Ein Gewirr kleiner Pfade und Gässchen schlängelte sich zwischen den Hütten dahin, vorbei an Lavafelsen und Trümmern aus der Vergangenheit.

Es gab in Shen Chi nur eine einzige Straße, die diese Bezeichnung verdiente. Sie war breit und von Bäumen gesäumt, und sie führte schnurgerade zum Palast. Quong Ho lenkte sein Pferd auf die Mittelspur, weg von den seltsamen Körperhüllen am Straßenrand, die ihm unheimlich waren.

Die Cinnesen wussten von den Tseki-Mücken, dass es Wesen gab, die irgendwann im Laufe ihres Daseins die Haut abstreiften. Das musste auch hier geschehen sein. Aber die Häute hier waren unvergleichlich größer als die der Mücken.

Sie hatten im Inneren etwas Zerfallenes, das an Sitze erinnerte. Es ergab keinen Sinn, und weil bis jetzt niemand herausgefunden hatte, ob es sich vielleicht um die Körperhüllen von Dämonen handelte, wurden die alten Toyotas und Nissans stets mit respektvoller Verbeugung gegrüßt, wenn man an ihnen vorbei ging.

Ein Stück vor dem Palast stieg Quong Ho vom Pferd, gab die Zügel an Tao und ging zu Fuß weiter. Die Wachen beäugten ihn misstrauisch. Sie standen an einer niedrigen Mauer mit verrosteten Eisenstummeln. Alle zehn Schritte wuchs sie säulenartig hoch, und an der mittleren Säule hing ein Götterzeichen. Quong Ho wagte nur einen flüchtigen Blick darauf. Es war so lang wie ein Unterarm und so breit wie eine Hand; weiß mit schwarzen Strichen. Man hatte Schamanen und Gelehrte befragt, was sie bedeuten könnten, und alle hatten übereinstimmend geantwortet: Palast des Himmlischen Hüters. (urspr. ein Schild zur Straße des Himmlischen Friedens in Nanking)

Die Palastwachen kreuzten ihre Schwerter. »Wer bist du? Was willst du hier?«

»Ich bin Quong Ho, der Vetter des Himmlischen Hüters, und ich wünsche Seine Majestät zu sprechen«, sagte der Cinnese kühl. Vielleicht waren die Wachen neu, vielleicht hatte er auch genügend Selbstverständlichkeit geheuchelt – jedenfalls ließ man ihn hinein.

Unnatürliche Wärme schlug Quong Ho entgegen, als er den Palast betrat. Offenbar wurde in allen Räumen geheizt, trotz der milden Frühlingsluft draußen. Doch das war nicht die einzige Veränderung seit dem Tod des letzten Kaisers.

Überall standen Wachen. Quong Ho musste seine Waffen abliefern, wurde bis auf die Haut durchsucht und dann mit einer Eskorte zu den kaiserlichen Gemächern geschickt. Man schärfte ihm ein, sich unterwegs nur ja nicht einem der Höflinge zu nähern, die geschäftig durch die Flure liefen.

Quong Ho verstand den Sinn dieses Befehls erst, als er zufällig sah, wie einer der Bediensteten einem anderen heimlich etwas zusteckte.

Es wird schwer werden, Ki Ling zu töten, seufzte er in Gedanken. Wie schwer genau, das wurde Quong Ho erst klar, als er den Thronsaal betrat. Ki Ling saß am anderen Ende des Raumes – flankiert von bewaffneten Männern. Sie trugen schwarze Kleidung und Gesichtstücher mit dem aufgestickten Bild des Lavadrachen. Quong Ho runzelte die Stirn. Die beiden Kerle vom Stadtrand, die das alte Weib niedergeschlagen hatten, gehörten also tatsächlich zum Palast! Was hatte das zu bedeuten?

»Mein lieber Vetter! Willkommen!«, rief der Himmlische Hüter und breitete die Arme aus. Quong Hos Stirnrunzeln vertiefte sich. Diese Freundlichkeit war zu groß, um echt zu sein!

»Ich muss mit dir reden«, sagte Quong Ho und trat ein paar Schritte vor. Die Schwarzgekleideten griffen nach den Schwertern.

»Halt, halt, halt!«, rief Ki Ling süßlich lächelnd, als spräche er zu einem ungezogenen Kind. Er zeigte auf den Boden, und Quong Ho stutzte. Da war ein Strich aufgemalt, im Halbkreis um den Thron. »Das ist die Grenze! Näher darf niemand heran.«

»Auch gut«, sagte Quong Ho verärgert. Er blieb, wo er war, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hattest mir Macht und Reichtum versprochen, lieber Vetter!«

»Hast du doch auch bekommen.« Ki Ling schnippte mit den Fingern. Ein Bediensteter brachte einen Becher Liitsa-Wein, nahm einen Schluck und reichte das Gefäß dem Kaiser.

Quong Ho lachte freudlos. »Grasland im Westen, und jede Menge davon! Es ist nutzlos! Ich kann darauf nur Pferde züchten, und die kauft hier niemand.«

»Verstehe! Du möchtest eine andere Beschäftigung. Da hab ich was für dich, pass auf!« Ki Ling griff nach den Schleifen seiner Gewänder. Quong Hos Augen wurden groß.

Ein Hauch von Panik erfasste ihn, als sich der liebe Vetter aus der Kleidung pellte.

»Was… was hast du vor?«, fragte er und wich unwillkürlich zurück.

»Nur Geduld!« Splitternackt ging Ki Ling zu einer Truhe, bückte sich und wühlte darin herum. Quong Ho traten Schweißperlen auf die Stirn. Sein Blick flog zu den Wachen, dann zu den Fenstern, dann zur Tür. Sie war geschlossen, und auch dort stand einer der Vermummten. Quong Ho fühlte sich elend ausgeliefert.

»Wo hab ich denn nur… ah! Da ist es ja!« Ki Ling zog ein Stück Stoff aus der Truhe. Es war weiß, etwa zwei Meter lang, und es glänzte wie ein frisch gestriegeltes Pferd. Seide war in Cinna unbekannt, deshalb beeindruckte der Stoff so ungemein. Ki Ling legte ihn zur Hälfte über die Schulter und strich die andere Hälfte glatt.

»Sieh genau hin!«, befahl er Quong Ho und ließ los.

Das Tuch floss herunter, mit dem leisesten Geräusch und so leicht, als wäre es aus Wasser. Ki Ling hob es auf und hielt es sich an den Körper. Es schmiegte sich an wie eine zweite Haut. Der Kaiser lächelte beglückt.

»Ist es nicht wundervoll?«, fragte er.

»Ja«, sagte Quong Ho lahm. Hat er den Verstand verloren?

Wen interessiert ein albernes Tuch?

»Es wird sanshi genannt.« Ki Ling legte das Tuch beinahe liebevoll auf den Thron und griff nach seiner Kleidung. »Der Händler hat meinen Zollbeamten gesagt, dass es aus Induu kommt.«

»Zollbeamte?«, fragte Quong Ho erstaunt.

Ki Ling zog sich das Hemd über den Kopf. »Die Marktleute müssen jetzt Zoll bezahlen, das ist neu und eine gute Einnahmequelle. Und nun höre: Ich möchte, dass du nach Induu reist und alles über sanshi herausfindest. Wie wird es hergestellt? Und von wem? Kann mein Volk das auch lernen, oder verschleppen wir die Leute hierher?… Warum lachst du so blöde, Quong Ho?«

»Induu!« Quong Ho gluckste vergnügt. »Hast du eine Ahnung, wo Induu liegt? Man braucht Monate hin und zurück! Viele Monate!«

»Na, und? Du hast selbst gesagt, dass dir die Pferdezucht keinen Spaß macht.« Ki Lings Stimme wurde kalt. »Also erfülle den Wunsch des Himmlischen Hüters!«

Quong Ho horchte auf. Er ahnt etwas! Er schickt mich fort, weil er sich bedroht fühlt! Sol te er am Ende gar nicht so dumm sein, wie ich dachte? Quong Ho verbeugte sich wütend und ging. Er nahm sich vor, eine Armee zu rekrutieren und Ki Ling zu einer zweiten Begegnung mit dem Lavadrachen zu verhelfen.

Aber auch das schien der Kaiser zu ahnen.

»Halt!«, rief er plötzlich. Quong Ho ließ die Tür los und drehte sich um. Ki Ling lächelte.

»Du wolltest zu deinem Reichtum doch auch Macht, lieber Vetter. Die gebe ich dir jetzt.« Er wies auf seine schwarz vermummte Leibwache. »Tschinnaks! Handverlesen und absolut zuverlässig. Ich ernenne dich hiermit zu ihrem Anführer! Such dir ein paar Männer aus und nimm sie mit nach Induu.«

Quong Ho ließ sich nichts anmerken. Ihm war klar, dass ihm Ki Ling diese Gestalten nicht aus Gefälligkeit abtrat. Sie sollten ihn im Auge behalten – und wenn sie Ki Ling tatsächlich so treu ergeben waren, wie er behauptete, dann war jeder konspirative Gedanke lebensgefährlich. Der Name Tschinnaks kam nicht von ungefähr. Er bedeutete Todesdrachen.

***

Mai 2522

Es war noch dunkel, als Aruula erwachte, und sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Gähnend rollte sie sich auf den Rücken und zog das angenehm weiche Fell ihres Nachtlagers eng an den Körper. Das Fenster in der gegenüber liegenden Wand war kaum zu sehen, aber man merkte die hereinströmende Kälte.

Aruula erschauerte. Ihre Arme schmerzten von dem Kampf gestern Abend um ihr todgeweihtes Yakk, dessen Rettung sie bis in den Traum verfolgt hatte. Der Anblick des frei über dem Abgrund schwebenden massigen Tieres war so unheimlich gewesen! Tandra Meeru hatte ihr zwar versichert, dass es hier keine Dämonen gab, keine Schamanen und keine launischen Götter. Aber Tandra Meeru war ein Fremder – und dem Wort eines Fremden traute Aruula nie.

Außerdem war er seltsam. Freundlich, ja, und auch irgendwie nett. Dennoch! Er hatte ihr Yakk kleiner Bruder genannt, und das war nicht normal. Aruula grinste in die Dunkelheit.

»Kleiner Bruder!«, spöttelte sie, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte zur Decke hoch. Was hatten Männer nur immer mit ihren Viechern? Der eine ließ sich von seinem Kamshaa beißen, der andere hielt sich für ein Yakk, der Dritte verhätschelte einen Lupa… Aruulas Lächeln erlosch, als ihre Gedanken an Rulfan hängen blieben.

Wo mochte er jetzt sein, ihr Freund aus alten Tagen? Ging es dem Albino gut? Lebte Rulfan überhaupt noch? Aruulas Augen wurden feucht. Maddrax hatte ganze Arbeit geleistet, als er aus ihrem Leben verschwand. Mit ihm war auch alles andere verschwunden, das ihr einmal etwas bedeutet hatte: seine Welt, seine Lebensart, Freunde, Gefährten – einfach alles.

»Ich hasse dich, Maddrax!«, flüsterte sie und wusste, dass es gelogen war. Sie hatte ihr Herz an ihn verloren – an den Mann, der vom Himmel fiel – und sie konnte es nie mehr zurück fordern. Commander Matthew Drax war fort. Für immer.

»Tja«, sagte Aruula seltsam kraftlos und zog sich die Felldecke über den Kopf. Es war so ermüdend, immer die Starke zu sein! Klar konnte sie sich alleine durchschlagen. Sie war mutig und stolz und klug. Sie würde auch niemals untergehen, das wusste sie. Aruula hatte ihre Heimat auf den Dreizehn Inseln verloren, ihr Leben beim Clan der Wandernden Völker, ihren Geliebten und ihr Kind. Kein noch so hartes Schicksal hatte sie verzagen lassen – sie war immer wieder aufgestanden und ihrem Weg gefolgt.

Trotzdem sehnte sie sich manchmal nach einem Gefährten, der die Last des Lebens mit ihr teilte.

»Werde ich je eine Familie haben? Ein Zuhause? Kinder?«, murmelte Aruula in den wärmenden Pelz und fuhr erschrocken hoch. Tandra Meeru stand neben ihrem Lager, eine Öllampe in der Hand. Er blickte unsicher auf das Schwert, nach dem die Barbarin automatisch gegriffen hatte. Sie ließ es los.

»Der Tag bricht an«, sagte er. »Du wirst hungrig sein. Komm und teile die Mahlzeit mit uns.«

Aruula sah weit und breit keinen Tag, nur einen schwachen Lichtschein irgendwo draußen in der Ferne. Aber sie war tatsächlich hungrig. Gähnend setzte sie sich auf und griff nach ihren Stiefeln. »Wo ist Yinjo?«

»Er arbeitet«, sagte der Mönch.

Aruula stutzte mitten in der Bewegung. »Er macht –was?«

»Arbeiten. Wir arbeiten alle für unser Essen.«

»Yinjo ist ein Kind!« Aruula griff nach dem Ledergeschirr ihres Bihänders, erhob sich und schnallte es um.

»Trotzdem hat er Hunger! Und nicht wenig!« Tandra Meeru trat ein paar Schritte zurück, als sich Aruula nach dem Schwert bückte. Hastig sagte er: »Ich möchte dich bitten, deine Waffe hier zu lassen. Sie erschreckt meine Brüder.«

Aruula erwiderte das freundliche Lächeln des Mönchs und sagte: »Mein Schwert geht da hin, wo ich hingehe! Aber ich will deinen Leuten keine Angst machen. Danke für das Nachtlager.«

»Was hast du vor?«, fragte Tandra Meeru verblüfft, als die Barbarin ihre Sachen zusammenraffte und den Bogen schulterte.

»Wonach sieht es aus?« Aruula spürte Ärger in sich aufsteigen. Es war nicht lustig, eine Mahlzeit angeboten zu bekommen und sie gleich wieder zu verlieren. »Ich gehe auf die Jagd. Wenn ich gegessen habe, komme ich zurück und hole den kleinen Bruder ab.«

»Halt! Warte!«, rief Tandra Meeru und vertrat ihr den Weg. Er wirkte verzweifelt, und Aruula dachte, es sei ihretwegen. Sie lächelte, während sie seinem hastig vorgetragenen Versprechen lauschte, er würde mit den anderen Mönchen reden, damit das Schwert bei seiner Besitzerin bleiben konnte.

»Es ist nicht nötig, ein Leben auszulöschen«, schloss Tandra Meeru.

Aruula antwortete nicht. Sie war ans Fenster getreten und hatte etwas entdeckt, das ihr den Atem nahm.

»Bei Wudan!«, sagte sie erschrocken. »Der Mond ist vom Himmel gefallen!«

Unterhalb des Klosterhügels lag ein riesiger See. Das Wasser war schwarz in der lichtlosen frühen Dämmerung.

Am fernen Ufer erhoben sich mächtige Berge, einer neben dem anderen, in endloser Reihe. Hier und da schimmerte ein Hauch von Morgenröte zwischen ihnen durch. Sie alle wirkten grau, selbst jene mit schneebedeckten Gipfeln. Über der Frontreihe aber, die noch ganz von den Nachtschatten verhüllt war, ragte ein leuchtender Vollmond auf. Als wäre er abgestürzt und hätte sich verkeilt.

Tandra Meeru trat neben ihr ans Fenster, legte die Handflächen aneinander und verneigte sich vor dem vermeintlichen Himmelskörper. Dann sagte er: »Das ist Ti'bais heiligster Berg! Wir nennen ihn Kei'lun, das bedeutet Gefallener Mond. Die Mönche von Shi'gana sind seine Hüter.«

»Der brennende Felsen!«, flüsterte Aruula atemlos.

Sie war am Ziel!

Aruula fühlte sich plötzlich so leicht, und so froh. Sie hörte Tandra Meeru erzählen, dass es früher zwei Monde am Himmel gegeben hatte, die das Gute und das Böse im Gleichgewicht hielten. Einer war heruntergefallen, als das Ungeheuer aus den Tiefen des Alls kam und die Erde verwüstete. Seitdem hüteten die Mönche von Shi'gana den heiligen Berg, denn er war das letzte Gute in einer Welt der Dämonen.

Aruula war, als ob eine schwere Last von ihren Schultern gefallen wäre. Das musste er sein, der Fels aus ihrer Vision!

Von hier sah er zwar anders aus, aber das mochte am Blickwinkel liegen.

Die Barbarin ließ kein Auge von dem wundersamen Berg.

Er spiegelte sich in ihren Pupillen, und die wachsende Morgenröte mit ihm. Sie kroch in Zeitlupe hinter dem Berg hoch und brach sich an seinen vereisten Rändern wie ein hauchdünner Strahlenkranz. Bald schon, bald würde sie den Gipfel erreichen! Aruula ballte die Fäuste vor Anspannung.

Jeden Moment würde das rote Morgenlicht den höchsten Punkt überschreiten und sich in flammenden Kaskaden über den heiligen Berg ergießen.

Werde ich das Geheimnis meiner Vision erfahren? Wird die Gottheit zu mir sprechen, die mich hierher geleitet hat? Was wird sie mir sagen?, fragte sich Aruula gespannt.

Dann ging die Sonne auf; freundlich, leuchtend, warm – und es wurde hell.

»Er brennt nicht.« Aruula spürte, wie ihr Magen zu Stein wurde. Sie wandte sich an den Mönch. »Der Berg brennt nicht! Er müsste in Flammen stehen und tut es nicht!«

»Bist du deshalb hier?«, fragte Tandra Meeru lächelnd.

Dann nickte er. »Doch, der Kei'lun flammt. Allerdings nur einmal im Jahr, wenn die Strahlen der Abendsonne genau zwischen den beiden Türmen des Klosters hindurch auf ihn treffen.«

Aruula war so enttäuscht! Sie vermied es, Tandra Meeru anzusehen, und sagte mit gespielter Gleichgültigkeit: »Ich nehme an, dass dieses eine Mal im Winter sein wird.« Sie lachte bitter. »Oder gestern war.«

Die Stimme des Mönches klang fröhlich, als er antwortete. »Nein, deine Lebensbegleiter haben dich rechtzeitig hergeführt! Das Talumpo-Fest findet in drei Tagen statt. Du kannst solange bleiben, wenn du möchtest.«

Aruula starrte ihn an. »Meine Lebensbegleiter«, wiederholte die Barbarin langsam und betont.

Tandra Meeru nickte. »Wir glauben, dass alles Leben miteinander verbunden ist. Jeder hat immer und überall Begleiter, die versuchen, ihn zu schützen.«

»Ach so, du meinst Götter!«, rief Aruula erleichtert. Sie hatte schon befürchtet, der Mönch wäre verrückt.

Ihre Befürchtung schien sich zu bestätigen, denn Tandra Meeru sagte: »Wir sehen Götter als nichts Besonderes an. Sie gehören für uns zum Kreis des Lebens, deshalb achten wir sie so wie jedes andere Wesen.«

Wudan, vergib ihm! Er weiß nicht, was er tut, betete Aruula. Sie war verwirrt. Wie konnte ein Mönch die Götter als nichts Besonderes ansehen?

***

Juli 2521

Es war Sommer, als Quong Ho aus Induu zurückkehrte, mit bunten Stoffbahnen im Gepäck und von Tschinnaks eskortiert. Er hatte auf diese Reise auch ein paar eigene Leute mitgenommen. Außer Tao war keiner mehr am Leben.

»Ich werde den Göttern ein Dankopfer bringen, wenn ich endlich wieder zuhause bin«, sagte der junge Mann.

Quong Ho musterte ihn düster. »Welchen Göttern?«, knurrte er. Ho war zu der Überzeugung gelangt, dass es keine gab. Die Welt wurde von Dämonen regiert, und die hielten ihre schwarzen Krallenhände schützend über alles, was schlecht war. Anders ließ es sich nicht erklären, dass Ki Ling zwei Jahre nach der Herrscherprobe noch immer auf dem Thron saß.

Müde trotteten die Pferde am Flussufer entlang, erschöpft und mit hängenden Köpfen. Es hatte seit Wochen nicht mehr geregnet; der Wasserpegel des Yang-Yang war tief gesunken. Hitze brachte die staubtrockene Straße zum Flimmern, und selbst der Wind, der von den Roten Hängen herunterkam, wehte unangenehm warm. Er raschelte im verdorrten Schilf.

Quong Ho rümpfte die Nase. Von den Wellen stieg ein elender Gestank auf, und bei näherem Hinsehen konnte man auch erkennen, warum. Im Wasser dümpelten Fäkalien.

»Hier stimmt was nicht!«, murmelte der Cinnese. Er tippte Tao an und wies auf die riesigen Liitsa-Felder der Ebene. Sie sahen kränklich aus.

Tao zuckte die Schultern. »Das liegt nur an der Hitze«, sagte er.

»Tatsächlich?« Quong Ho lächelte dünn. »Wieso blüht dann der Mohn so wie immer?«

Shen Chi kam in Sicht, die Stadt der Hundert Tore.

Niemand ließ sich blicken, weder auf der Marktwiese noch zwischen den Hütten, die mittlerweile schon den Stadtrand sprengten. Vor den Mauern wucherte Unkraut, und einen Moment lang hatte Quong Ho das Gefühl, sich einer Geisterstadt zu nähern. Doch dann hörte er Stimmen und sah ein paar spielende Kinder.

Ho stutzte, als er mit den Tschinnaks durch die Tore ritt.

Die Stadt war hoffnungslos überfüllt. Hütte reihte sich an Hütte, man passte kaum zwischen ihnen hindurch. Husten und ein säuerlicher Geruch begleiteten die Heimkehrer. Hier und da erbrach sich jemand. Und überall liefen Kinder herum.

»Was ist hier los?«, fragte Quong Ho stirnrunzelnd.

Er bekam seine Antwort im Palast.

»Sie sind so faul!«, jammerte Ki Ling, während er die mitgebrachte Seide begutachtete. »Rammeln, rammeln, rammeln – das ist alles, was diese Bauern tun! Ansonsten kotzen sie meine Stadt voll, scheißen in den Fluss und behaupten, sie wären krank!«

»Schön, aber wo kommen sie her?«, bohrte Quong Ho weiter.

»Das sind die Perlenfischer aus Shan'kai, die mir seit dem letzten Jahr erzählen, ihre Muschelgründe wären leer. Ist das zu glauben? Kaum erhöhe ich die Steuern, sind die Perlmuscheln alle, wie spaßig!«, sagte Ki Ling wütend. »Nun ja. Die Einnahmen müssen stimmen, deshalb habe ich die Fischer herbringen und zusätzliche Liitsa-Felder anlegen lassen. Hast du sicher gesehen.«

»Hab ich.« Quong Ho nickte. »Die Felder nützen aber nichts, wenn kein Wasser da ist.«

»Gut, dann hole ich eben noch Leute aus den Provinzen. Die sollen Kanäle bauen.«

»Wasser ist überall knapp!«, sagte Quong Ho und wechselte sofort das Thema, als er sah, wie sich Ki Lings Miene verdüsterte.

»Du siehst gut aus, lieber Vetter!«, log er.

»Findest du?« Ki Ling klopfte sich geschmeichelt den Bauch. Er schwabbelte, wie der Rest des Kaisers, »Manche behaupten, ich wäre dick geworden.«

»Leben sie noch?«, fragte Quong Ho trocken.

»Nein.« Ki Ling legte die Hände an den Mund und brüllte:

»Ping!«

Sofort huschte ein Lakai herein. Der Kaiser bestellte Essen für sich, winkte die Hofschranze fort und erklärte Quong Ho: »Sie heißen jetzt alle Ping. Natürlich nicht wirklich, aber ich nenne sie so. Gleichheit ist praktisch! Wenn ich rufe, kann ich sicher sein, dass immer jemand kommt. Und nun erzähl mir, wie es in Induu war – und warum du nur so wenig sanshi mitgebracht hast!«

»Es ist unermesslich teuer«, sagte Quong Ho. Dann berichtete er von den Händlern in Patma. »Sie kaufen das sanshi in Ne'pa, auf dem Markt von Katman'duu. Aber da kommt es nicht her. Hinter Ne'pa liegt angeblich ein weiteres Land. Es heißt Ti'bai, und dort soll es Vögel geben, die den Faden produzieren, aus dem sanshi gewoben wird.«

»Vögel«, wiederholte Ki Ling mit einem Gesicht, als hätte er auf kalte Schnecken gebissen.

Quong Ho nickte. »Sie werden Seidentänzer genannt.«

»Aha. Und? Hast du sie dir angesehen, diese –Fadenvögel?«, fragte Ki Ling giftig.

»Seidentänzer«, verbesserte Quong Ho und schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Die Gegend ist voller Berge. Es ist eiskalt da oben, und ich hatte keine Lust, nur auf das Wort eines Händlers hin solche Strapazen auf mich zu nehmen.«

»Aber auf mein Wort«, sagte Ki Ling. »Reite nach Ti'bai und schaff mir diese Vögel her, lieber Vetter! Und zwar gleich!«

Die Tschinnaks wagten zu protestieren. Man solle besser bis zum Frühling warten, erklärten sie dem Kaiser. Es sei zu spät im Jahr, Ti'bai würde schon bald in Schnee und Eis versinken. Und die Pferde brauchten eine Ruhepause.

Quong Ho lauschte dem Gejammer und spielte derweil mit einem kühnen Gedanken. Sein verdammter Vetter ließ ihn noch immer nicht nahe genug an sich heran – im Gegenteil: Ki Ling hatte die Sicherheitsvorkehrungen noch verschärft. Man musste jedweden Schmuck ablegen und sich bis auf die Pluderhose entkleiden, ehe man ihm gegenüber treten durfte, da war es nicht einmal mehr möglich, eine mit Gift gefüllte Ziermuschel mitzubringen.

Von den Hofschranzen war auch keine Hilfe zu erwarten.

Wie man an den satten Mienen und der prunkvollen Kleidung erkennen konnte, kochten sie längst ihr eigenes Süppchen. Dass einer von ihnen Ki Ling töten würde, um sich selbst in dieses Amt zu heben, war unwahrscheinlich – denn das wollten sie alle, und so belauerten sie sich gegenseitig Tag und Nacht. Der Kaiser konnte nicht besser geschützt sein. Also musste man zusehen, dass er einen Fehler machte.

Quong Ho räusperte sich und zeigte auf die Tschinnaks.

»Diese Kerle haben mir die ganze Reise über das Leben schwer gemacht«, sagte er. »Ich konnte nirgends verweilen oder mal meinen eigenen Interessen nachgehen, weil sie unbedingt zurück wollten zu ihrem innig geliebten Himmlischen Hüter, Stimmt doch, oder?«

»O ja! Ja!«, riefen die Tschinnaks eifrig und warfen sich Ki Ling zu Füßen. Es war erniedrigend, aber immer noch besser als eine Reise nach Ti'bai. Der Kaiser zögerte.

Quong Ho legte seinen Köder aus.

»Lass sie bei dir bleiben, Vetter! Ich nehme dann eigene Leute mit nach Ti'bai.«

Quong Ho sah, wie es in Ki Ling arbeitete. Der Kaiser spürte, dass etwas faul war – er bekam es nur nicht zu fassen. Doch zuletzt huschte ein triumphierendes Lächeln um seine Mundwinkel.

»Überaus großzügig von dir, lieber Vetter«, sagte er.

»Und meinetwegen: Die Männer bleiben hier.« Ki Ling wartete einen Moment. Als er merkte, dass Quong Ho die Luft anhielt, vertiefte sich sein Lächeln, und er fügte hinzu:

»Aber deine Leute auch! Du holst dir ein paar Tschinnaks vom Außendienst, und die nimmst du mit. Wie gehabt.«

Quong Ho biss sich auf die Lippen. Es sah aus, als wäre er enttäuscht, und das sollte es auch.

Später, als er den Palast verließ und der Kaiser vom Fenster aus zusah, wie sich ein paar Schwarzvermummte zur Musterung aufstellten, trat Quong Ho unauffällig neben den wartenden Tao.

»Wie gut bist du im Improvisieren?«, fragte er leise.

»Weiß nicht«, sagte Tao.

Quong Ho nickte. »Dann finden wir es jetzt heraus! Reite, so schnell du kannst, zu den Roten Hängen. Ruf die Familie zusammen und…« Quong Ho flüsterte etwas. Kurz nur, dann wandte er sich den Tschinnaks zu, schritt die Reihe ab und zeigte dabei wahllos auf einzelne Gestalten. Sie sahen alle gleich aus mit ihren vermummten Gesichtern. Was hatte Ki Ling gesagt? Gleichheit ist praktisch! Quong Ho blickte zu den kaiserlichen Fenstern auf und lächelte böse.

Sieh dir deine vermummten Schergen noch einmal genau an, Ki Ling!, dachte er. Wenn die Tschinnaks zu dir zurückkehren, wird ihre Gleichheit unverändert sein – aber die Leute unter den Masken sind dann nicht mehr dieselben!

Auf dem Ritt zum Stadtrand wurde Quong Ho von zahlreichen Menschen überholt. Sie sahen krank aus.

Dennoch rannten sie in der Gluthitze zu den Toren, und Quong Ho staunte nicht schlecht, als er den Grund dafür entdeckte. Auf einem schattigen Steinhaufen, zwischen Unkraut und faulendem Abfall, stand ein Schamane. Er war alt und weißhaarig und hielt mit knochiger Hand einen Wanderstab fest.

»Das Ende ist nahe!«, rief er und zeigte in die Stadt hinein.

»Ein unseliger Geist hat sich hier eingenistet! Er streift schon um eure Hütten und sucht nach euch! Flieht, so lange ihr noch könnt!«

Einer der Tschinnaks griff nach seinem Schwert. Quong Ho hielt ihn zurück.

»Wenn du ihn tötest, glauben die Leute, er hätte Recht«, warnte er. »Lass ihn einfach reden! Er hört auch wieder auf.«

Quong Ho war guter Dinge, als er die Stadt verließ. Er würde ganz sicher nicht nach Ti'bai reisen! Da waren Stimmen in der Menge gewesen – leise zwar und unsicher, aber die Worte ließen hoffen: Der Himmlische Hüter ist an allem Schuld!

Ki Ling braucht das sanshi nicht mehr!, dachte Quong Ho zufrieden. Des Kaisers neue Kleider werden ein Totentuch sein!

***

Mai 2522

Nüsse, getrocknete Beeren und eine zerhackte Zumutung, die sich haafa nannte! Aruula starrte ungläubig auf ihr Frühstück.

»Das esst ihr wirklich jeden Tag?«, fragte sie erschüttert.

Tandra Meeru legte seinen Holzlöffel beiseite, ergriff einen Krug und goss klares Wasser in Aruulas Schüssel: »Du musst es verrühren«, sagte er. »Versuche es! Diese Mahlzeit ist gesund und nahrhaft!«

»Das sind Wollhasen auch«, platzte die Barbarin heraus, ohne nachzudenken. Entsprechend beschämt senkte sie den Kopf. Es war nicht recht, etwas zu kritisieren, das andere mit ihr teilten.

Zum Glück hatte niemand außer Tandra Meeru ihre Worte verstanden. Aruula sah sich verstohlen um, während sie ihre Holzschüssel nahm und zu löffeln begann. Sie befand sich in einem Saal an der Westseite des Klosters, der erstaunlich war und unheimlich zugleich. Es gab eine übergroße gemauerte Herdstelle, von geschwärzten Steinstatuen flankiert. Aus den Wänden ragten Vorsprünge, und auch dort standen merkwürdige Wesen aus Stein. Sie schienen die Mönche zu beobachten, die sich in zwei langen Reihen gegenüber saßen, auf dem Boden, mit gekreuzten Beulen.

Das Erstaunlichste aber war die Decke! Aruula bog den Kopf zurück. Jemand hatte in schwindelnder Höhe einen Riesen gemalt. Er war umgeben von Fabelwesen und Landschaften und seltsamen Zeichen, und man konnte überall auf dem verwitterten Bild noch Reste von Farben erkennen.

»Ist das ein Gott?«, fragte Aruula leise, damit der riesige Mann es nicht hörte.

»Das wissen wir nicht«, sagte Tandra Meeru. »Er war schon hier, bevor es uns gab.«

»Dann gehört das Kloster also ihm?«

»Nein.« Tandra Meeru schüttelte den Kopf. »Shi'gana gehört sich selbst! Es ist ein heiliger Ort.« Er lächelte. »Wenn du möchtest, zeige ich ihn dir.«

»Ja, warum nicht«, sagte Aruula abwesend. Sie hatte Yinjo erspäht. Er stand mit einem Mönch am Kopfende des Raumes. Der Mönch hatte ihm einen Arm um die Schultern gelegt und zeigte auf die leeren Holzschüsseln. Anscheinend wollte er, dass Yinjo sie einsammelte. Aruula winkte ihm zu, doch der Junge reagierte nicht. Stattdessen senkte er den Blick und wurde starr.

Eine Schüssel nach der anderen hob sich vom Boden und schwebte davon – vorbei an unbeteiligt dreinblickenden Mönchen und in langer Reihe auf Yinjo zu. Sie stapelten sich scheinbar von alleine vor ihm auf und sanken herunter in seine ausgestreckten Hände. Als sie sie erreichten, klatschte einer der Mönche hart und rief Yinjos Namen. Der Junge fuhr hoch wie aus einem Traum.

Das Geräusch zu Boden prasselnder Holzschüsseln war noch nicht verklungen, da hatte Aruula schon Tandra Meerus Arm gepackt. »Du hast gesagt, hier gäbe es keine Dämonen!«, zischte sie ihn an.

»Gibt es auch nicht.« Tandra Meeru legte seine Hand auf ihre Faust. Die Barbarin riss sie zurück, und er lächelte. Man sah ihm an, dass Aruula ihn faszinierte. Er erklärte: »Es war der Junge, kein Dämon! Yinjo hat eine besondere Fähigkeit, deshalb haben seine Eltern ihn zu uns geschickt. Wir bringen ihm bei, diese Macht zu kontrollieren.«

»Fangt gleich damit an! Um die Schüsseln kann sich ein anderer kümmern.« Aruula zerrte ein schwarzes Tuch aus der Tasche. Sie wies auf die Fenster zur Ebene. »Da unten sind üble Gestalten unterwegs! Sie haben Yinjos Familie getötet, und ich hatte nicht das Gefühl, es wäre ihr erster Überfall.«

»Darf ich?« Tandra Meeru hielt die Hand auf. Aruula gab ihm das Tuch und schilderte den brutalen Angriff der Schwarzvermummten. Sie beobachtete dabei, wie Yinjo die Schüsseln aufsammelte – einzeln, mit mürrischem Gesicht.

Er tat ihr Leid.

Tandra Meeru hob das Tuch in die Höhe. »Tschinnaks!«, rief er und zeigte den rotgelb gestickten Drachen den anderen Mönchen. Sie verstummten.

»Ihr kennt die Kerle?«, fragte Aruula erstaunt.

»Ja.« Tandra Meeru nickte. »Es sind Cinnesen. Eine ganze Horde. Sie kamen im Frühjahr ins Land.«

Aruula sah ihn verständnislos an. »Warum überfallen sie arme Leute wie Yinjos Familie?«

Tandra Meeru faltete das Tuch zusammen, strich es glatt und hielt es einen Moment fest. Dann gab er es Aruula zurück und sagte: »Diesen Stoff gibt es nur in Ti'bai. Nomaden bringen ihn über die Berge auf den Markt nach Ne'pa und tauschen ihn dort gegen Nahrung für unser Volk ein. Die Tschinnaks sind wie verrückt hinter ihm her. Ich nehme an, sie haben die Bajaaten für Händler gehalten.«

»Aber wenn sie nur den Stoff wollen, warum töten sie dann?«, fragte Aruula.

»Manche Menschen brauchen keinen Grund. Sie tun es einfach.« Tandra Meeru seufzte. »Es hat seit dem Frühjahr zahllose Überfälle gegeben. Viele unserer Nomaden wurden getötet, und auch einige Botenmönche. Die Tschinnaks müssen inzwischen schon ein ganzes Lager voll Stoff haben. Ich weiß nicht, was sie damit wollen.«

»Ich schon!« Aruula ließ das Tuch über ihre Hand gleiten.

Es war kühl und weich und floss herunter wie Wasser. Sie sagte: »Ich wusste doch, dass mir etwas bekannt vorkommt! Erst dachte ich, es wäre der Drache – aber es ist der Stoff! Ich habe ihn schon in Induu gesehen. Dort wird er nur mit Gold gehandelt.« Die Barbarin hob den Kopf. »Sanshi! Die Tschinnaks machen Jagd darauf, weil es ihnen großen Reichtum einbringt.«

***

Es war Nachmittag, als Tandra Meeru die Führung durch das Kloster beendete und mit Aruula ins Freie trat.

Der Barbarin schmerzte der Kopf von den vielen Eindrücken, und die Füße von den vielen Treppen, die sich hinter den Mauern von Shi'gana verbargen. Die Mönche hatten den uralten Schachtelbau nahezu wetterfest restauriert. Es waren vereinzelte Gegenstände aus dem 21.

Jahrhundert erhalten geblieben: Gebetsmühlen, Feueranzünder, ein Gaskocher und eine Teekanne aus Porzellan. Lauter Dinge, die fremdartig aussahen – und wundersam.

Auch der große Vorplatz, in den die Treppe mündete, vermittelte diesen Eindruck. Aruula schlenderte mit ihrem Begleiter durch einen lichten Wald aus Steinsäulen, die reich verziert waren und Mauerbögen trugen. Sie dienten keinem erkennbaren Zweck, außer als Rastplatz für einige Vögel.

Aruula schritt unter ihnen her auf die halbhohe Mauer zu, die den Platz umrahmte. Man konnte von hier die ganze Ebene überblicken mit ihren Hügeln, den Bergen und dem Fluss. Irgendwo in der Ferne stand eine Ruine. Viel weiter links war ein winziges Dorf.

Aruula legte ihre Hände auf die Mauer. Sie war noch warm vom Tag. Die sinkende Sonne streichelte der Barbarin übers Haar; sie schloss ihre Augen und hob den Kopf. Der Frühlingswind und die goldenen Strahlen waren so angenehm auf der Haut!

»Morgen zeige ich dir den Klostergarten«, hörte sie Tandra Meeru sagen. Der junge Mönch stand dicht neben ihr; nahe genug, dass sich ihre Hände berührten. Aruula spürte seine Blicke. Sie waren nicht anders als die von Kriegern und Barbaren.

»Warum gibt es hier eigentlich keine Frauen?«, fragte sie, ohne ihr Sonnenbad zu unterbrechen.

»Frauen sind nicht vorgesehen«, sagte Tandra Meeru. Er klang nervös.

»Hmm. Und was ist mit fegaashaa? Macht ihr das nicht?«

Aruulas Hand lag plötzlich allein auf der Mauer. Die Barbarin blieb unbekümmert stehen, ließ die Augen geschlossen und hörte sich Tandra Meerus Gestammel an.

»Fee… tja, weißt du … äh – nein.«

»Nie?« Aruula wandte sich ihm zu. Er wich zurück.

»Nie«, krächzte Tandra Meeru heiser. Sein Gesicht hatte die Farbe reifer Brabeelen angenommen, und er schien beim besten Willen nicht zu wissen, wohin mit den Händen.

Aruula genoss die warme Frühlingsluft, den Sonnenuntergang und Tandra Meerus Verlegenheit. Er war nett, auch wenn er eine seltsame Einstellung zu den Göttern hatte. Aber vielleicht wurde man ja so, wenn man seine Nächte allein verbrachte.

Lächelnd hob die Barbarin zu einer Frage an – und horchte auf. Da waren Geräusche im Wind: Schritte, Schnaufen und gemurmelte Unterhaltung. Es kam von unterhalb der Mauer, nicht von der Treppe. Wer schlich da herum? Tschinnaks? Aruula zog das Schwert.

»Nicht! Bitte!«, rief Tandra Meeru leise, während er nach ihrem Handgelenk griff. Er hielt es einen Moment länger fest, als es nötig gewesen wäre. »Es sind Pilger! Sie kommen zum Talumpo-Fest. Bitte erschreck sie nicht mit dieser Waffe!«

Aruula befreite sich etwas schroff. Sie schob ihr Schwert zurück, trat an die Mauer und blickte über den Rand. Der Hügel sah von oben aus wie ein Haufen Taschen. In einige konnte man hineinschauen, aber die Meisten waren schwarz und scheinbar ohne Boden. Zwischen diesen Abgründen schlängelte sich ein Pfad herauf. Sein Anfang ließ sich nicht erkennen. Aruula vermutete, dass er auf der anderen Seite des Hügels lag. Nachdenklich musterte sie die näher kommende Prozession. Es waren einfach gekleidete Menschen. Keiner von ihnen sah aus, als wäre er jemals satt geworden. Dennoch wirkten alle zufrieden.

Plötzlich verschwanden die Leute außer Sicht.

Tandra Meeru kam Aruulas Frage zuvor. »Der Pfad ist durch Tiere entstanden, die zu den Grasflächen an der Südseite des Hügels wollten. Er führt hier vorne durch einen Hohlweg, und über den wurde später die Treppe gebaut.«

»Man kommt ungesehen ins Kloster?« Aruula runzelte die Stirn. »Das ist schlecht! Aber zum Glück habt ihr den Jungen! Wann werdet ihr ihm beibringen, gegen die Tschinnaks zu kämpfen?«

»Yinjo soll lernen, seine Macht zu beherrschen«, sagte Tandra Meeru freundlich.

»Das meinte ich ja.« Aruula beugte sich über die Mauer, um nach weiteren Pilgern zu sehen. »Wenn er Holzschüsseln durch die Gegend zaubern kann, wird er auch lernen, dasselbe mit Schwertern zu tun. – Was ist das?«, fügte sie erstaunt hinzu und zeigte auf eine Felsentasche unterhalb des Pfades. Sie war groß und dunkel. Etwas schimmerte aus der Tiefe.

Tandra Meeru trat neben sie. »Das ist ein unbekanntes Tier. Wir sind mal zu ihm hinab gestiegen. Es war anscheinend ein Menschenfresser! In seinem Inneren liegen noch Knochen und Schädel. Wir vermuten, dass es bei der Jagd gegen die Felsen geprallt ist, denn die Flügel auf seinem Kopf sind gebrochen. Aber du brauchst keine Angst zu haben: Es ist tot!«

Angst! Die Barbarin lachte lautlos. Sie hatte ganz sicher keine Angst vor dem Ding da unten! Es war eine Maschine, das konnte sie erkennen. Irgendwas, das flog – anders wäre es nicht so hoch auf den Hügel gekommen. Es hatte Sichtkuppeln, ähnlich wie ein EWAT. Drei der Scheiben waren noch erhalten. Aruula wandte sich ab. Maddrax hätte bestimmt gewusst, was das war! Er kannte sich aus mit fliegenden Maschinen. Eine hatte ihn in Aruulas Welt getragen. Eine andere in den Tod.

Verfluchte Tekknik!, dachte sie und ging.

***

September 2521

Es regnete, als Quong Ho nach Shen Chi ritt, und so trostlos wie das Wetter war auch der Anblick ringsum. Die riesigen Liitsa-Felder waren verkommen, die Straße von Pfützen und welkem Laub übersät. Wasserspinnen hatten sich im toten Schilf des Yang-Yang angesiedelt. Man hörte sie zirpen, wenn ein verendetes Tier vorbei trieb. Sie zirpten oft.

Quong Ho und Tao kamen alle paar Wochen nach Shen Chi. Anfangs, um zur Stelle zu sein, wenn es dem Kaiser an den Kragen ging. Inzwischen aber konnten die beiden nicht mehr sagen, warum sie diese gefährlichen Ausflüge unternahmen. Ki Ling saß noch immer auf dem Thron – verschanzt hinter Palastmauern – und Shen Chi war eine sterbende Stadt.

Tao zog sein Gesichtstuch hoch, als er durch die Tore ritt.

Er trug die Kleidung eines der Tschinnaks, mit denen Quong Ho im Sommer nach Ti'bai reisen sollte. Ho hatte sie mit der Aussicht auf Proviant und Ersatzpferde zu den Roten Hängen gelockt, wo seine Familie bereits die Schwerter schärfte.

»Ohne dich wäre ich jetzt im Gebirge unterwegs!«, sagte er unfroh.

Sein Vetter winkte ab. »Es war deine Idee.«

Tao hatte die Familie rechtzeitig vorgewarnt, und so war nach einem heißen Gefecht die Reise vom Tisch. Quong Ho musste jetzt nur lange genug untertauchen. Irgendwann im nächsten Sommer – so war es geplant – würde er den Palast aufsuchen und dafür sorgen, dass der Kaiser einem Unfall erlag. Niemand würde Verdacht schöpfen, solange Quong Ho in der Begleitung von Tschinnaks war. Dass sich hinter deren Gesichtstüchern die Familie Quong Hos verbarg, konnte keiner erahnen. Und die echten Tschinnaks würden es keinem sagen. Sie düngten den Mohn.

Es war unnatürlich still in der Stadt. An manchen Ecken lagen zugenähte Leinentücher, unter denen sich menschliche Konturen abzeichneten. Regen tropfte auf sie herab. Hin und wieder huschte jemand vorbei und verschwand in einer der Hütten. Regen hatte deren Schilfmatten aufquellen lassen; sie faulten, und es lag ein übler Geruch über allem.

»Der Schamane hat die Wahrheit gesagt!«, murmelte Quong Ho. »In der Stadt haust ein böser Geist.«

Tao sah sich unruhig um. Konnte er die Bestie irgendwo entdecken? War sie am Ende auch hinter ihm her?

Die Cinnesen hatten keine Erklärung dafür, was in Shen Chi geschah. Ihr Weltbild war von Aberglaube und Ängsten geprägt, und so hielten sie das Massensterben in den Hütten für die Tat eines Dämons. Tatsächlich aber ging eine Krankheit um, die schon immer dort gewütet hatte, wo Menschen eng zusammengepfercht unter unhygienischen Bedingungen leben mussten und das Trinkwasser kaum mehr als eine bessere Kloake war: Cholera.

Dass so viele Stadtbewohner weggerafft wurden, lag an deren allgemein schlechten Verfassung. Ki Ling hatte seine Untertanen zu sehr ausgeblutet. Immer höhere Steuern und Abgaben, immer neue Forderungen – sie besaßen nichts mehr, das sie hätten abgeben können. Während der Kaiser in seinem beheizten Palast saß und von sanshi träumte, starb das Volk in den klammen, kalten Schilfhütten einen qualvollen Tod.

»Wir müssen etwas tun!«, sagte Tao.

Quong Ho nickte. »Ja. Am Leben bleiben.«

Sein junger Vetter riss sich das Tuch vom Gesicht. »Bei allen heiligen Drachen, Quong Ho! Wenn du noch lange wartest, wird niemand mehr da sein, den du regieren kannst!«

Quong Ho zügelte sein Pferd. »Wenn ich nicht warte, bin ich ein toter Mann!« Er wies auf den Palast, vor dem noch immer Wachen standen. »Hinter diesen Mauern wohnt ein ganzer Hofstaat, Tao! Leute, die aus einer Schüssel mit dem Kaiser essen – und zwar reichlich! Da kannst du nicht einfach hineingehen: Tretet bei Seite, ich wil an die Macht! Glaubst du ernsthaft, sie würden gehorchen?« Quong Ho schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund, solche Dinge müssen geplant werden! Du musst die richtigen Leute töten, die Richtigen bestechen und dem Rest etwas bieten, das ihnen Hoffnung vorgaukelt. Komm, wir reiten nach Hause!« Er stutzte. »Und zieh das verdammte Tuch wieder hoch!«

***

Mai 2522

Bis zum Abend des zweiten Tages kannte Aruula alle Geheimnisse von Shi'gana. So glaubte sie zumindest. Auf die Besichtigung der unterirdischen Arbeitsräume der Mönche hatte sie verzichtet. Die Tür war frei zugänglich, und es drangen Geräusche heraus, die wirklich nicht geheimnisvoll klangen.

Der Daa'murenkristall war tatsächlich der einzige weit und breit. Er schien niemanden im Kloster mental zu beeinflussen. Alles, was er tat, war einsam vor sich hin zu leuchten – und ungebetene Gäste fern zu halten! Trotzdem war er Aruula suspekt; sie fühlte sich einfach nicht wohl in seiner Nähe.

Nun schlenderte die junge Barbarin mit ihrem Begleiter über die Grasflächen auf dem Klosterhügel. Sie lagen in einer Mulde, von zerklüfteten Felsen umrahmt, und waren von der Ebene aus nicht zu sehen. Mehr und mehr Pilger trafen dort ein.

Aruula war erstaunt. Die Leute mussten lange unterwegs gewesen sein, denn rings um Shi'gana war nur leeres Land.

Manche sahen nicht einmal aus wie Ti'baitis, sie kamen vermutlich aus Ne'pa. Aruula entdeckte sogar zwei Induus – und die hatten wirklich eine beschwerliche Reise hinter sich, das wusste sie aus eigener Erfahrung! Aber entfachten die Pilger vielleicht ein Lagerfeuer? Aßen sie etwas oder legten sich ins sonnige Gras? Nein! Sie wandten sich nach Osten, breiteten die Hände aus und murmelten etwas, das wie omm mani-mun klang. Wieder und wieder. Ohne Ende.

»Wann beginnt das Fest?«, fragte Aruula.

Tandra Meeru sah sie erstaunt an. »Das ist das Fest!«

»Herumstehen und manimu singen ist ein Fest?« Die Barbarin lachte ungläubig. Ein Vogel flatterte vorbei, den Schnabel voller Halme. Einer landete auf Aruulas Haar.

Tandra Meeru blieb stehen und zog ihn fort.

»Mani-mun!«, verbesserte er. »Das ist ein Gebet für Kei'lun, den heiligen Berg. Die Menschen bitten darum, dass das Gute in ihm erhalten bleibt, und damit auch in ihnen.«

Aruula wanderte weiter. »Bei uns bittet man eher um einen Sieg im Kampf! Oder für die Toten.« Ein Pilger rempelte sie an. Statt sich zu entschuldigen, blickte er hastig weg. Aruula runzelte die Stirn.

»Es gibt keine Toten«, sagte Tandra Meeru.

»Du redest wirr!« Aruula drehte sich flüchtig nach dem Pilger um. Er hatte einen Schal um den Kopf geschlungen, sah ansonsten aber aus wie alle anderen. Trotzdem war irgendwas an ihm… verkehrt.

»Nein, tue ich nicht!«, widersprach Tandra Meeru. »Alles was lebt, wird im Sterben neu geboren.«

Die Barbarin lachte. »Dann ist jedes Wild, das ich erlege, am nächsten Tag wieder da? Schön wär's!«

»Ist es«, sagte Tandra Meeru fest, und Aruula bereute es plötzlich, dass sie sich dazu hatte überreden lassen, ihr Schwert abzulegen. Es befand sich im Inneren des Klosters, außer Sicht der Pilger und außer Reichweite. Aruula war nicht glücklich bei dem Gedanken, unbewaffnet neben einem Verrückten herzulaufen. Und Tandra Meeru musste verrückt sein, denn er fuhr fort: »Wir glauben, dass alles Lebende miteinander verbunden ist und niemand diesen Kreis je verlässt. Deshalb töten wir keine Tiere und ernten nur Früchte, nie die Pflanzen selbst. Wir achten jede Lebensform, denn wir wissen nicht, in welcher wir wiedergeboren werden.« Er zeigte auf das Gras. »Zum Beispiel könnte einer dieser Halme in seinem nächsten Leben der Herrscher von Ti'bai sein!«

Die Barbarin blickte zu Boden. Ein Restpilz klebte an ihrer Sohle, und Aruula liefen kalte Schauer über den Rücken bei der Vorstellung, Tandra Meeru wäre vielleicht doch kein Verrückter und sie hätte gerade Maddrax zertreten. Sie schüttelte sich unwillig. Maddrax war tot und kein Pilz! Und der einzige Weg, ihn zurückzuholen, war es, den brennenden Felsen zu finden.

Vielleicht war sie ihrem Ziel ganz nahe…

Als sie den Kopf hob, bemerkte sie erneut diesen Pilger, der sie angerempelt hatte. Er betete wie alle anderen, beobachtete dabei den Flug zweier Vögel – und mit einem Mal wusste Aruula, was an ihm verkehrt war. Sie griff nach Tandra Meerus Arm. »Sag mal, müssen sich alle Leute nach Osten drehen?«

Ernickte. »Ja, dort ist der heilige Berg. Du kannst ihn von hier aus nicht sehen, er wird von der Klostermauer verdeckt. Aber wenn wir zu den Pilgern da vorn am Felsenrand gehen…«

»Das tun wir!«, unterbrach ihn Aruula. »Und zwar sofort!«

Tandra Meeru hatte seine Frage nach dem Warum noch nicht formuliert, da zwängte sich die Barbarin schon energisch durch die Reihen der Betenden – auf den einzigen Pilger zu, der nicht nach Osten blickte. Er sah sie kommen, drehte sich um und floh.

»Aus dem Weg!«, rief Aruula und spurtete los. Der Mann hatte seinen Schal verloren. Ein schwarzer Haarknoten wippte an seinem Hinterkopf.

***

Dezember 2521

Truppen standen vor Shen Chi – aufgebrachte, gewaltbereite Bauern aus den Provinzen. Der Himmlische Hüter hatte zum dritten Mal in Folge die Steuern erhöht.

Seine stetig wachsende Leibgarde war inzwischen mit Freibriefen ausgestattet und zog seit dem Sommer plündernd durchs Land. Aber jetzt hatten sich auch noch Dämonen in Cinna eingenistet!

Das Maß war voll.

Der Kaiser musste handeln.

»Warum werfen wir diese Bauern nicht einfach dem Drachen vor?«, knurrte Ki Ling missmutig, während er sich in seine Gewänder zwängte. Einer der vielen Pings half ihm dabei. Er war Kaiserlicher Berater und eigentlich mit anderen Aufgaben betraut, doch in Krisenzeiten durfte man nicht pingelig sein.

»Wenn wir sie töten, fallen im nächsten Jahr die Steuern aus, Majestät«, sagte Ping.

»Steuern im nächsten Jahr?« Ki Ling schritt durch den Thronsaal zu einem der Fenster. »Es ist gar nicht sicher, dass es noch ein nächstes Jahr geben wird!«

Er blickte im Schutz der schweren Fellvorhänge durch einen Spalt ins Freie. Es war Winter in der Stadt der Hundert Tore, eisig kalt und grau. Vor zwei Monaten waren alle Donner des Himmels in den fernen Kratersee gefallen, hatten die Erde erschüttert und Dämonen aus ihren Schlupflöchern geholt. Seitdem schneite es schmutzige Flocken. Der Himmel wurde selbst am Mittag nicht mehr hell, und die nächtlichen Windgeister heulten so unheimlich wie nie zuvor.

Ki Ling trat erschauernd in den Raum zurück. Ich bin ein armer Mann!, dachte er, und sein Kummer überdeckte fast die Bauchschmerzen, die ihn quälten, seit sich diese Bauern am Stadtrand versammelten. Es wurden immer mehr, und man hörte ihr Geschrei schon bis in den Thronsaal. Die Alten riefen nach dem Schutz des Hüters, die Jungen forderten seinen Kopf. Noch hielten sich beide Parteien die Waage, aber die Stimmung war aufgeheizt und konnte jederzeit außer Kontrolle geraten.

Es gibt so viele Menschen in meinem Land – warum muss ausgerechnet ich leiden?, haderte Ki Ling, während er unruhig im Thronsaal auf und ab ging. Sein Kaiserlicher Berater folgte ihm wie ein Schatten. Ich will nur in Ruhe und ohne Sorgen leben! Ist das zu viel verlangt? Können die Bauern nicht einfach nach Hause gehen und für mich arbeiten? Und warum ist Quong Ho nicht zurückgekehrt? Er sollte mir den schönen Stoff bringen! Mein sanshi! Mein geliebtes sanshi!

Nicht einmal das ist mir vergönnt!

Der Kaiser seufzte unglücklich. Nichts hatte funktioniert in diesem Jahr der Dämonen, wirklich gar nichts! Erst hatte ein böser Geist die Stadt heimgesucht und fast ein Drittel der Bevölkerung getötet. Dann hatten die Perlenfischer gestreikt, und Ki Ling war gezwungen gewesen, sie an den Drachen zu verfüttern. Unglücklicherweise hatte er nicht bedacht, dass der Marktmonat bevorstand. So konnten die Cinnesen außer chang-duu nicht viel anbieten, und weil das Opium von den Roten Hängen kam, die Quong Hos Familie gehörten, blieb die Staatskasse leer.

Ki Ling suchte danach händeringend eine neue Einnahmequelle – und der Kaiserliche Berater hatte die passende Idee: Im Frühsommer, kurz vor der ersten Mohnernte, wurden die Roten Hänge beschlagnahmt. Die Besitzer sollten fortan für den Kaiser arbeiten und eine eigene Handelsverbindung nach Induu aufbauen. Pferde hatten sie ja genug, dank Quong Hos Zucht auf den westlichen Ländereien.

Das Ganze war ein guter Plan. Er scheiterte daran, dass die Quong Ho-Familie einen Tag nach der Konfiszierung spurlos verschwand.

»Majestät! Majestät!« Die Stimme des Kaiserlichen Beraters riss Ki Ling aus seinen Gedanken. Von der Straße scholl Lärm herauf; Schwerterklirren und das rhythmische, dumpfe Geräusch schwerer Stiefel. Die Bauern kamen!

»Was mach ich nur? Was soll ich tun?«, rief Ki Ling. Panik stand in seinen Augen, als er sich so hastig wie nutzlos nach einer Fluchtmöglichkeit umsah.

»Du bist der Himmlische Hüter, Majestät – tritt ans Fenster und sprich zu ihnen«, sagte der Kaiserliche Berater.

Ki Ling funkelte ihn an. »Noch so eine Bemerkung, und ich lasse dir den Kopf abschlagen, Ping!«

Der Cinnese schob seine Hände in die weiten Ärmel seines Gewandes und wartete geduldig, während Ki Ling zum Fenster ging, hinaus spähte und gleich wieder zurückkam.

»Sind die Eingänge des Palastes gesichert?«, fragte er gehetzt.

Ping nickte. »Selbstverständlich, Majestät. Die Tschinnaks lassen niemanden herein.«

Ki Ling verspürte plötzlich das Bedürfnis, den Kaiserlichen Berater zu erwürgen. Was dachte sich der Kerl, in aller Ruhe da zu stehen, als ginge es um das Wetter und nicht um den möglichen Tod seines Herrn?

»Ich kann nicht mit ihnen reden!«, sagte Ki Ling gereizt.

»Hör dir an, was sie rufen! Sie wollen, dass der Himmlische Hüter die Dämonen vertreibt, die das Wetter verhexen.«

Ping zog die Schultern hoch. »Sag ihnen, dass du es tun wirst.«

Ki Ling stutzte. »Ich… ich kann das doch gar nicht!«

»Das weißt du. Aber sie wissen es nicht.« Ping zeigte Richtung Fenster. »Diese Männer hatten einen langen Weg, Majestät. Sie sind erschöpft, und sie frieren. Sag ihnen, dass ihr Herrscher alles in Ordnung bringen wird, und sie verschwinden wieder in die Provinzen.«

Ki Ling winkte ab. »Die werden mir nicht glauben! Es ist so viel schief gegangen in diesem Jahr! Dafür geben sie mir die Schuld!«

»Dann gib sie weiter, Majestät«, sagte Ping ruhig.

Ki Ling runzelte die Stirn. Weitergeben? Plötzlich erhellte sich seine Miene. »Das ist eine sehr gute Idee, Ping! Hinaus mit dir aus dem Palast! Erzähl den Bauern, dass du allein der Schuldige bist.« Er legte seinem Kaiserlichen Berater einen Arm um die Schultern und sagte gerührt: »Ich werde dich vermissen.«

»Ich gehöre zum Hofstaat, Majestät«, erinnerte ihn Ping.

»Richtig! Wir alle werden dich vermissen!«

»Das meinte ich nicht.« Ping schüttelte den Kopf. »Ich bin wegen meiner Nähe zu dir als Opfer für die Bauern ungeeignet. Sie könnten denken, es gäbe im Palast noch weitere Schuldige.«

»Dann müssen wir ein anderes Bauernopfer finden.« Ki Ling tippte sich grübelnd ans Kinn. Er konnte sich nur schwer konzentrieren, weil draußen auf der Straße Tumulte ausbrachen. Offenbar setzten die Tschinnaks Waffen ein.

Das Geschrei war entsetzlich.

»Wen könnten wir ihnen geben?« Ki Ling sah sich gehetzt nach seinem Berater um. Die Zeit lief ihm davon. Draußen brüllte jemand, man solle den Palast stürmen. »Den Schamanen vielleicht?«

Ping verneinte. »Den hast du köpfen lassen.«

»Stimmt. Wie wäre es dann mit den Fischern von Shang'kai?«

»Sind im Lavasee.«

»Irgendjemand aus Shen Chi?«

»Das nehmen sie dir nicht ab«, sagte Ping. Etwas flog von draußen krachend an die Palastwand.

»Wen? Wen? Wen?« Ki Ling rang die Hände. Er schwitzte vor Angst. »Quong Ho? Ach nein, der ist ja nicht zurückgekehrt. Warum ist er nicht zurückgekehrt?«

»Weil…« Ping erstarrte, den Blick auf den Boden gerichtet. Plötzlich glättete sich seine gefurchte Stirn. Ping sah auf. Er lächelte. »Weil Ti'bai an allem Schuld ist!«, sagte er.

***

Quong Ho traute seinen Augen nicht, als die schweren Fellvorhänge am Thronsaalfenster fortgezogen wurden und der

Himmlische Hüter

erschien. Ki Ling wirkte aufgedunsen; er war blass und sichtlich nervös, doch er zeigte keine Angst.

Das merkte auch die Menge, in deren Schutz Quong Ho bis zum Palast vorgedrungen war. Das Gebrüll verebbte.

Schwerter sanken herab, und alle Köpfe wandten sich dem Fenster zu.

Quong Ho machte sich bereit. Heute trug er keine Verkleidung – heute würde der Kaiser fallen und er, Quong Ho, die Nachfolge antreten! Seine Leute waren überall in der Menge verteilt. Sie warteten nur auf sein Zeichen. Quong Ho besaß inzwischen eine eigene Armee von Todesdrachen, die den echten Tschinnaks zahlenmäßig überlegen war. Er hatte sie auf seinen Ländereien im Westen trainiert, wohin auch seine Familie geflohen war, die mit der Beschlagnahme der Roten Hänge ihren gesamten Besitz verloren hatte.

»Tapfere Bauern! Wie gut, dass ihr gekommen seid!«, rief der Kaiser.

Quong Ho klappte der Mund auf. Hatte er sich verhört?

Unruhe war im Volk; Murren und das gefährliche Stöhnen der Verletzten. Tschinnaks gingen unauffällig durch die Reihen der hochblickenden Menschen und setzten ihm ein Ende.

Ki Ling breitete seine Arme aus. »Seht diesen Schnee, der keiner ist!« Er zögerte. Niemand ahnte, dass hinter dem Vorhang der Kaiserliche Berater stand und soufflierte. Ki Ling fuhr fort: »Seht die Armut und Verzweiflung in unserem Land und die zerstörte Ernte auf den Feldern, die ihr bestellt! Manche wollen euch einreden, dies sei das Werk eines Dämons! Ich aber sage euch: Es ist das Werk unserer Feinde!«

Quong Ho war fassungslos. Er sah, wie ein Bauer in der Reihe vor ihm sich fragend an seinen Nebenmann wandte und der nur genauso fragend zurück blickte.

»Jawohl: unserer Feinde! Wollt ihr wissen, wo sie sind?«, rief Ki Ling. Die beiden Bauern drehten sich ihm zu. Der Kaiser zeigte nach Westen. »Da hinten liegt ihr Land! Dort gibt es keine Armut, keine Verzweiflung und keinen Schnee, der zu Asche zerfällt und unsere Kinder krank macht! Die Feinde Cinnas leben im Überfluss, und während ihr Bauern auf euren Feldern schuftet, sitzen sie in warmen Hütten und kleiden sich…«, er griff nach hinten und zog etwas ans Licht, »in diesen Stoff!«

Ein Raunen ging durch die Menge, als Ki Ling das lange Seidentuch im Wind flattern ließ. Die Bauern hatten sanshi noch nie gesehen und waren beeindruckt. Quong Ho spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.

Ki Ling öffnete die Hand, und das Tuch segelte davon.

Männer sprangen hoch, um es aus der Luft zu fangen. Sie rempelten sich an, rissen es sich gegenseitig aus den Fingern, und Ki Ling nickte zufrieden.

»Söhne Cinnas!«, rief er. »Wollt ihr alle solchen Stoff?«

»Ja«, scholl es hier und da zurück.

»Wollt ihr Essen und Kleidung und gute Ernten?«

»Ja!« Die Stimmen mehrten sich.

Ki Ling beugte sich aus dem Fenster. »Soll der Dämon verschwinden, der unser Land so quält?«

»Jaa!«, schrien die Bauern.

»Sollen wir den Feind bestrafen, der ihn uns geschickt hat?«

»Jaa!« Waffenhände flogen hoch.

Ki Ling hieb auf die Fensterbank. »Sollen wir ihn töten und uns seinen Reichtum holen?«

»Jaa!«

Ki Ling breitete die Arme aus. »Dann auf nach Ti'bai, tapfere Bauern!«, brüllte er ekstatisch. »Vernichtet den Feind!«

»Auf nach Ti'bai!«, echote das Volk. Es hatte vergessen, dass es hergekommen war, um einen Despoten zur Rechenschaft zu ziehen. Es fragte auch nicht, wer dieser Feind war, von dem man zuvor noch nie gehört hatte – und wie Ki Ling ihn eigentlich besiegen wollte. Die teuflische Rede hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Das taten teuflische Reden nie.

Quong Ho zwängte sich durch die jubelnde Menge und machte, dass er fort kam.

***

Mai 2522

Die Pilger von Shi'gana empfanden Aruulas Verfolgungsjagd als unangenehm. Frauen hatten an einem Ort der Verehrung nichts zu suchen, und erst recht rannten sie nicht hinter einem Mann her. Deshalb ging niemand zur Seite, da konnte die Barbarin fluchen, so viel sie wollte.

»Verdammt! Warum tue ich mir das eigentlich an?«, keuchte Aruula wütend. Der Mann rannte wie ein Hase übers Gras – zwischen all den Leuten hindurch. Keiner hielt ihn auf. Auch Tandra Meeru nicht. Oben am Kloster schauten Mönche so interessiert wie tatenlos über die Randmauer. Aruula hätte sie am liebsten erwürgt.

Stattdessen zeigte sie auf den Flüchtigen und brüllte:

»Tschinnak!«

Das wirkte, und zwar gleich doppelt.

Die Pilger wichen zurück. Der Mann fuhr herum, blieb stehen und durchwühlte hastig seine Kleidung.

»Na, großartig!«, sagte Aruula halblaut, als ein Dolch aufblitzte. Sie sah sich nach Hilfe um, doch da war keine.

Nicht einmal ein Stein. Nur fromme Pilger, die nichts unternahmen, weil sie jede Lebensform achteten. Das nächste Mal kommt ihr als Yakk-Dung zur Welt, dachte die Barbarin erbost.

Dann sah sie den Jungen. Klein und schmal stand er zwischen den Mönchen am Mauerrand und blickte zu ihr herüber.

Der Tschinnak griff an. Aruula sprang zur Seite. »Yinjo!«, schrie sie und machte ein Zeichen mit beiden Armen. »Heb ihn hoch!«

Yinjo nickte still. Der Junge mit den ungewöhnlichen telekinetischen Fähigkeiten schloss die Augen und erstarrte.

Im nächsten Moment hob eine unsichtbare Macht Aruulas Angreifer vom Boden – zwei, drei Meter hoch und mit einer Leichtigkeit, als wäre er aus Papier. Der Mann begann zu kreischen. Er ließ den Dolch fallen und strampelte panisch.

Aruula hechtete nach vorn, packte die Klinge und holte weit aus. »Nein!«, sagte Tandra Meeru hart. Er vertrat ihr den Weg.

»Nein!«

Dann wandte er sich um und rief: »Yinjo! Hör auf damit!«

Der Tschinnak fiel zu Boden, rappelte sich hoch und rannte stolpernd davon. Unbehelligt erreichte er den Pfad hinunter zur Ebene. Dort hielt er an, schüttelte die Faust und rief etwas. Gleich darauf war er fort.

Aruula kochte vor Zorn. Sie ging zu Tandra Meeru und schlug ihm vor die Brust. »Verflucht! Warum hast du ihn laufen lassen?«

»Dies ist ein heiliger Ort«, sagte der Mönch freundlich, aber bestimmt. »Man darf ihn nicht mit Blut besudeln. Sonst ist alles verloren, was wir zu erhalten versuchen.«

»Oh, ich weiß schon: das Gute! Seid nett zueinander und tretet bloß nicht auf einen Pilz!« Es interessierte Aruula nicht, dass Tandra Meeru verständnislos die Stirn runzelte; sie packte ihn am Hemd und schüttelte ihn wütend. »Soll ich dir sagen, was den Unterschied ausmacht zwischen nett sein und blöd sein? Der Zeitpunkt! Wenn jemand durch dein Kloster schleicht, der dort nichts zu suchen hat, dann lässt du ihn verdammt noch mal nicht laufen!«

Aruulas Atem flog, und ihre Augen funkelten. Tandra Meeru hatte ihre Handgelenke ergriffen. Sanft und ohne Druck zog er sie von seinem malträtierten Hemd fort.

»Es ist unsere Art, Aruula«, sagte er ruhig. »Wir töten nicht. Wir vergeben lieber. Das ist der bessere Weg.«

»Ja – in den Tod!«, knurrte Aruula und herrschte den Mönch an: »Der Tschinnak war nicht zum Spaß hier! Er hat etwas gesucht. Was könnte das sein?«

Tandra Meeru zögerte. Er wollte nicht antworten, doch als die schöne Barbarin erneut nach seinem Hemd griff, gab er das Geheimnis preis.

***

»Vögel?« Aruula konnte es nicht fassen. »Die Kerle sind nach Ti'bai gekommen, um Vögel zu fangen?«

»Hier entlang.« Tandra Meeru schob ein Gewirr aus hängenden Zweigen zur Seite. Dahinter begann der Weg in ein verstecktes Tal an der Ostseite des Hügels. Es war durch einen Meteoriteneinschlag entstanden, und vielleicht hatte der Stein aus dem All etwas mitgebracht… denn die Vegetation war seltsam!

Da waren großblättrige Pflanzen, die von allein auswichen, als Aruula näher kam. Lange schmale Blüten spuckten gelegentlich eine Salve Körner durch die Gegend, und das Moos am Boden knurrte. Tandra Meeru zeigte auf eine Baumreihe, deren Äste von Beerenschnüren umwachsen waren. An den Enden der Zweige schaukelten Nester im Wind, etwa so groß wie ein Kinderkopf.

»Da sind sie!«, sagte Tandra Meeru beinahe feierlich. »Die Seidentänzer.«

Vögel kamen im Tiefflug heran – die gleichen, die Aruula schon oben auf den Grasflächen und dem Vorplatz bemerkt hatte. Diesmal sah sie genauer hin. Es waren schöne Tiere in schillerndem Eisvogelblau, mit weißen Zierfedern an Kopf und Schwanz Ihr Gesang erinnerte an fernes Glockenspiel, und wenn sie sich im Flug begrüßten, sah es aus, als würden sie tanzen.

Das eigentlich Besondere aber waren ihre Nester.

Seidentänzer lebten, wie Aruula erfuhr, nur auf einer einzigen Baumart, dem gou'kan, der äußerst selten war.

Seine Beeren setzten einen chemischen Prozess in Gang, der das Drüsensekret der Tiere in eine Art Flüssigseide umwandelte. Sie bauten fast identische Nester wie ihre Vorfahren, die Webervögel, allerdings nicht aus Halmen, sondern aus dem klebrigen Faden, der an der Unterseite ihrer Schnäbel produziert wurde. Ähnlich wie Spinnen fertigten sie daraus einen Kokon. Er wurde um gabelförmige Zweigenden gewickelt und mit Gras ausstaffiert.

»Wir kochen ihre Nester in Yakkbutter und vergorenen gou'kan-Beeren ab«, erklärte Tandra Meeru. »So erhält man einen glänzenden, festen Faden. Der wird abgerollt, gereinigt und zu sanshi verarbeitet.«

»Wie vermehren sich die Vögel ohne Nester?«, fragte Aruula vorwurfsvoll.

Tandra Meeru lächelte. »Wir gehen sehr behutsam vor! Seidentänzer bauen ein zweites Nest, wenn man frühzeitig erntet. Wir achten aber auch darauf, dass nur starke Tiere diese Mehrarbeit leisten müssen.«

»Das heißt, ihr könntet eigentlich die doppelte oder sogar dreifache Menge sanshi herstellen?«, fragte Aruula mit Blick auf die zierlichen Tänzer mit ihren Glockenstimmen. Sie waren wirklich sehr hübsch.

»Für kurze Zeit bestimmt. Aber dann wäre dieses Tal verwaist«, sagte Tandra Meeru. Hinter ihm kam ein Mönch angelaufen.

»Ich schätze, das ist den Tschinnaks egal.« Aruulas Augen wurden schmal, als der Mönch stehen blieb. Aufgeregt und außer Atem sprach er auf Tandra Meeru ein. Die Barbarin verstand seine Sprache nicht, doch es war ja klar, was er zu sagen hatte: Die Schwarzvermummten standen vor dem Kloster. Es war auch klar, warum.

Aruula warf einen letzten Blick auf die Seidentänzer in ihrer versteckten grünen Zuflucht. Sie dachte an Yinjo und die freundlichen Ti'baitis mit ihrem verrückten, aber liebenswerten Glauben an wiedergeborene Pilze. Dann machte sich die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln auf, ihr Schwert zu holen.

»Lasst mich durch! Geht bei Seite!«, forderte Aruula, während sie sich mühsam ihren Weg über den Vorplatz bahnte. Zwischen den Säulen der Rundbogen wimmelte es von aufgeregten Mönchen und Pilgern, die alle versuchten, weiter nach vorn zu kommen.

»Na los! So sehenswert sind die Kerle nun auch wieder nicht!« Aruula schaffte es, sich bis zur Randmauer durch den Pulk zu zwängen. Sie blinzelte in die tief stehende Sonne.

Morgen um diese Zeit wird ihr Licht den Berg treffen!, dachte die Barbarin. Dann bin ich endlich am Ziel: Ich werde den flammenden Felsen sehen! Da kommen mir keine Tschinnaks dazwischen!

Das taten sie auch nicht.

»Wo sind sie?«, fragte Aruula verblüfft. Der Blick in die Tiefe enthüllte ein friedliches Bild: die Treppe, der Pfad, der Daa'murenkristall und die fliegende Maschine im Felsengrab – alles war still und verlassen. Am Fuß des Hügels wuchs Hochlandgras, dahinter lag ein großes Nichts aus Fels und Gestein. Was also erregte die Ti'baitis so?

»Dort drüben!«, sagte Tandra Meeru, als er Aruula erreichte, und streckte die Hand aus. Die Barbarin folgte dem Fingerzeig, und ihr Herz sank. Am Rand der Ebene, in weiter Ferne, war eine Reihe schwarzer Punkte aufgetaucht.

Sie bewegten sich. Hinter der ersten Reihe erschien eine zweite, dann eine dritte.

Aruula wandte sich dem Mönch zu. »Das sieht nicht gut aus!«, sagte sie ernst. »Da hinten kommt eine Armee heran!«

***

»Wo, bei allen schwarzen Drachen, ist denn nun der Feind?«

Ki Ling ließ die Hand herunterfallen und trommelte gereizt auf der Lehne seiner Sänfte herum. Der Himmlische Hüter war zu fett geworden zum Reiten. Man musste ihn tragen, und das war kein Vergnügen für ihn, denn alle paar Meilen brach einer der Männer zusammen und stand nicht mehr auf.Ki Ling glaubte inzwischen, dass ein Fluch auf ihm lastete.

Ich bin ein so guter Herrscher! Aber wird es mir gelohnt? Nein!

dachte er beleidigt.

Im Januar war der gute Herrscher losgezogen, um Ti'bai zu erobern. Es hatte so viel versprechend geklungen: Ki Ling würde mehr sanshi bekommen, als er jemals tragen konnte, und seine Bauern kamen an die frische Luft. Raus aus der trüben Winterstimmung.

Nun waren sie an der frischen Luft – und vertrugen sie nicht! Menschen aus dem Flachland erwischte in Ti'bai schnell die Höhenkrankheit mit ihren üblichen Symptomen; Kopfschmerzen, Übelkeit und Kreislaufversagen. Zudem rief die dünne Luft Halluzinationen hervor.

Beim Marsch auf die Hochebene waren immer wieder einzelne Chinesen schreiend davon gerannt, weil sie etwas sahen, das gar nicht da war. Auch Ki Ling waren schon Geister begegnet, wie er glaubte. Sie müssen mich kennen, sonst hätten sie sich nicht ausgerechnet als Tschinnaks verkleidet, dachte er und blinzelte nervös. Seltsam nur, dass sie geflohen sind, statt anzugreifen! Warum haben sie das getan?

»Und wo ist der verdammte Feind?«, brüllte er entnervt.

Sofort kam der Kaiserliche Berater an seine Seite geeilt. Ki Ling zischte ihn an: »Wir sind seit Wochen in diesem grässlichen Land unterwegs! Alles was wir gefunden haben, waren kleine Siedlungen und noch kleinere Klöster! Keine Spur von sanshi, keine Spur von Kriegern! Ich will jetzt auf der Stelle einen Feind bekämpfen! Schaff mir einen heran, sonst lasse ich dich köpfen!«

»Sehr wohl, Majestät.« Ping verbeugte sich. Dann wies er auf einen Hügel am Rande der Ebene. »Siehst du das verschachtelte Gemäuer auf der Kuppe? Es ist noch größer als dein Palast! Dort muss der Herrscher von Ti'bai wohnen.«

»Auf ins Gefecht!«, rief Ki Ling erfreut. Er meinte natürlich das Heer, nicht sich selbst.

Ping hob abwehrend die Hände. Man müsse erst eine Rast einlegen, erklärte er dem Herrscher, sah dessen Unmut und fügte hinzu: »Es wird auch bald dunkel! Wenn du die Männer jetzt losschickst, kannst du den Kampf nicht beobachten.«

»Stimmt«, sagte Ki Ling mit langem Gesicht. Widerwillig gab er den Befehl, ein Lager aufzuschlagen. Dann begab er sich zur Ruhe. Sein letzter Gedanke galt dem Kaiserlichen Berater. Ping ist sehr klug! Er hat Ideen, die mir nie einfallen würden, dachte Ki Ling und nickte entschlossen. Morgen lasse ich ihn töten.

***

12 Uhr mittags

»Bei Wudan! Wie kann man so stur sein?«, rief Aruula wütend. Sie stand mit Tandra Meeru an der Randmauer vor dem Kloster. In der Ebene marschierte ein düsteres Heer auf Shi'gana zu. Aruula zeigte darauf. »Du bist nicht blind, oder? Du siehst das da unten! Es sind Cinnesen, wie wir wissen, seit ich sie letzte Nacht ausgekundschaftet habe. Warum flieht ihr nicht endlich?«

»Wo sollen wir hin?«, fragte Tandra Meeru ruhig. »In der Weite des Landes können wir uns nirgendwo verstecken.«

»Bei Wudan! Es gibt doch bestimmt ein paar Dörfer in Ti'bai!«

Der Mönch lachte. »Ja, sicher. Aber diese Armee will uns angreifen. Wenn wir in ein Dorf flüchten würden, brächten wir die Bewohner in Gefahr.«

Aruula presste die Lippen zusammen. Diese Güte ist unerträglich, dachte sie gereizt. Er tritt auf keinen Pilz, tötet keine Feinde und wil nicht mal fliehen, denn es könnte ja jemand in Gefahr geraten! Mann! Am liebsten würde ich Tandra Meeru eine reinhauen!

Das wollte Aruula nicht wirklich, und sie tat es auch nicht.

Stattdessen fragte sie plötzlich: »Was weißt du über die Cinnesen? Kannst du mir irgendwas über sie erzählen?«

Tandra Meeru schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Aber unter den Pilgern sind reisende Händler aus Ne'pa. Gut möglich, dass die schon mal in Cinna waren.«

»Wir gehen zu ihnen«, sagte Aruula energisch, packte den Mönch am Ärmel und zog ihn mit sich fort.

***

15:00 Uhr

Im Schutze der Nacht waren Quong Hos Männer alle in der alten Klosterruine eingetroffen, die ihnen als Unterschlupf diente. Sie lag am Rand der Ebene, und man hatte von dort einen schönen Blick auf das vorbeiziehende Heer.

Quong Ho fluchte ohne Ende. »Verdammt! Ki Ling ist schon in Ti'bai! Und wir haben die Seidentänzer noch nicht gefunden. Dieser drei Mal verfluchte Sohn einer Lan Tuc!«

Tao trat neben Quong Ho ans Fenster. »Ich frage mich, warum er ausgerechnet auf Shi'gana marschiert? Weiß der Himmlische Hüter etwas, das wir nicht wissen?«

Quong Ho schlug ihm ins Gesicht. »Idiot! Ki Ling ist ein Schwachkopf! Er weiß ganz sicher nicht mehr als ich! Und wenn du dich im Kloster nicht so dämlich hättest erwischen lassen, wüssten wir jetzt, ob da Brutplätze sind!«

»Ich kann nichts dafür!« Tao wischte sich das Blut von den Lippen. »Die schwarzhaarige Barbarin ist eine Hexe! Ich habe nichts getan, und doch hat sie mich erkannt! Dann hat sie nach einem Dämon gerufen, der Yinjo heißt, und der hat mich in die Luft gezerrt! Es muss derselbe gewesen sein, der unsere Pferde umgestoßen hat, als wir den Jungen töten wollten vor drei Tagen, in der Ebene. Was machen wir jetzt, Quong Ho?«

»Na, was schon?«, brüllte der Anführer wütend. »Wir verschwinden!«

Quong Ho warf einen Blick auf die sanshi-Ballen, die sich kreuz und quer bis zur Decke türmten. Manche waren blutbefleckt, aber das konnte man ja heraus waschen. Er seufzte bedauernd. Wie viel mehr hätten es werden können, wenn Ki Ling nicht aufgetaucht wäre!

»Wir bringen die Beute über die Grenze nach Ne'pa«, entschied er. »Dann kommen wir zurück und beobachten, was passiert. Falls Ki Ling das Land erobert, nehmen wir unseren Gewinn und setzen uns ab. Sonst suchen wir weiter nach den Seidentänzern. Irgendwo müssen sie ja sein!«

»Und die Frau?«, fragte Tao.

»Du meinst die Hexe?« Quong Ho grinste böse. »Darüber denke ich noch nach!«

***

17:00 Uhr

»Ich gebe auf«, sagte Aruula geschlagen. Sie schüttelte den Kopf. Es war ihr nicht gelungen, Tandra Meeru und seine Mönche zur Flucht zu überreden. Allmählich war es auch zu spät dafür. Die Barbarin warf einen Blick in die Ebene. Das cinnesische Heer kam heran, und viel mehr als eine Stunde würde es nicht mehr brauchen, um den Hügel zu erreichen.

Tandra Meeru verschränkte seine Arme auf der Randmauer. Hinter ihm, auf dem Vorplatz des Klosters mit seinen verwitterten alten Steinbögen, ließ sich kaum jemand blicken. Heute war der Tag des Talumpo-Festes, der Erleuchtung des heiligen Berges, und da vergeudete kein Pilger seine Zeit mit der Betrachtung einer nahenden Armee.

Die Männer standen oben auf den Grasflächen und beteten.

Ihr monotones omm mani-mun klang so ruhig wie am Vortag, da war kein bisschen Angst oder Nervosität.

Manchmal trug der Wind ein Geräusch aus der Ebene heran, das sich seltsam unerlaubt in die Gebete mischte.

Schwerterklirren.

Die Barbarin trat an Tandra Meerus Seite. Der junge Mönch rückte eine Winzigkeit näher, und ihre Schultern berührten sich. Aruula ließ es zu. Er schien Halt zu suchen in einer Hoffnungslosigkeit, die elender nicht sein konnte.

»Eine Möglichkeit gäbe es noch«, sagte Aruula und seufzte. »Sie ist klein, aber es könnte funktionieren: Die Cinnesen wissen nichts über Shi'gana. Wenn wir sie davon überzeugen können, dass das Kloster uneinnehmbar ist, geben sie vielleicht auf.« Aruula zeigte hinter sich. »Du musst alle Pilger und Mönche so postieren, dass man sie von der Ebene aus sieht. In jedem Fenster, an jeder Tür, die ganze Mauer entlang und an der Treppe. Gib ihnen etwas in die Hand. Stöcke meinetwegen, oder Werkzeug. Es muss so aussehen, als wären sie bewaffnet. Sag ihnen, sie sollen dieses Gebet weiter sprechen! Ohne Pause – und laut!«

Tandra Meeru zeigte in die Tiefe. »Die Händler aus Ne'pa haben gesagt, dass Cinnesen abergläubisch sind! Vielleicht hält der grüne Seelenstein sie fern.«

»Wird er nicht! Es ist heller Tag, da sieht man den verdammten Kristall überhaupt nicht!« Aruula blickte über die Mauer. »Außerdem ist er gefährlich. Ich habe dir doch von den Grausamkeiten der Daa'muren erzählt!«

Tandra Meeru lächelte. »Du hast mir erzählt, was die Anderen getan haben! Dieser Daa'mure ist seit Jahrhunderten bei uns, und er steht nur da und leuchtet! Er hat nie etwas Schlechtes getan. Im Gegenteil glauben wir, dass er Shi'gana beschützt.«

»Mann, ich könnte dich…« Aruula brach ab, als Tandra Meeru ihre Fäuste abfing.

»Hör mal«, sagte er sanft. Er sah sie nicht an, streichelte nur ihre Handgelenke. »Ich möchte, dass du gehst.«

»Was?« Aruula war verblüfft. »Bist du verrückt? Ich bin die Einzige hier, die kämpfen kann!«

»Deshalb ja.« Tandra Meeru nickte. »Ich weiß, du meinst es gut. Du möchtest helfen, und ich danke dir sehr dafür! Aber wir sind anders als du. Wir töten nicht. Wir sind die Hüter des heiligen Berges – des letzten Ortes, der nichts Böses kennt. Wenn hier Blut vergossen wird, ist der Kei'lun entweiht. Dann hat unser Leben keinen Sinn mehr.«

Aruulas Augen schimmerten verräterisch. »Aber ich nehme Yinjo mit, wenn ich gehe!«

»Nein. Der Junge will hier bleiben.«

»Das kann er nicht entscheiden. Er ist nur ein Kind!«

Zornig riss sich die Barbarin los.

»Was hast du mit ihm vor?«, fragte Tandra Meeru unverändert sanft. »Willst du ihn behalten und großziehen? Oder wirst du ihn an der nächsten Hütte abgeben?«

»Jedes Leben ist besser als der Tod auf Shi'gana!«, sagte Aruula trotzig.

Tandra Meeru schüttelte den Kopf. »Yinjo hat sich entschieden, das musst du respektieren. Und nun komm! Ich zeige dir einen geheimen Weg.«

***

17:30 Uhr

Das Heer hatte die Ebene überquert und kam auf Shi'gana zu. Aus den Punkten am Horizont waren Gestalten geworden. Reihe um Reihe marschierten sie heran, wie schwarze Ameisen, das Licht der sinkenden Sonne im Rücken. Ihr Waffenklirren war bis ins Tal der Seidentänzer zu hören, Unheil verkündend und dumpf.

Tandra Meeru hielt die Zügel fest, während sich Aruula auf das Yakk schwang. »Am Ende der Baumreihe führt ein Weg hinunter zum See«, erklärte er. »Reite am Ufer entlang, dann hast du den heiligen Berg stets im Blick. Du wirst den Moment nicht verpassen, wenn er aufflammt.«

Aruula zögerte noch immer. »Diese verfluchten Cinnesen! Lass mich wenigstens versuchen, sie aufzuhalten!«

»Nein«, sagte Tandra Meeru freundlich. »Ein Schwert macht keinen Unterschied – und ich will, dass du lebst!« Er bückte sich nach einer blau schillernden Feder, küsste sie sacht und schob sie dem Yakk unters Zaumzeug. »Reite los, Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln! Ich hoffe, dass der heilige Berg dir die Antworten gibt, nach denen dein Herz sich so sehnt! Mögen deine Götter mit dir sein!«

Sprachs, wandte sich ab und ging davon.

***

18:00 Uhr

Ohne Eile trottete Aruulas Yakk am Ufer des Sees entlang, auf einem uralten Pilgerpfad, den zahllose Gläubige über die Jahrhunderte betend beschritten hatten. Die Menschen waren längst vergangen, und ihre Stimmen waren verhallt. Aber etwas war geblieben.

Aruula konnte es spüren: Da war ein Wispern im Wind, das sich nirgends zuordnen ließ. Die Barbarin schaute sich um. Kleine Wellen schwappten ans Ufer – träge, als hätten sie alle Zeit der Welt. Steinchen klackerten unter den Hufen des Yakks; es schnaufte gelegentlich und spielte mit den Ohren.

Ein Abendrot zog auf, das die fernen, stillen Bergriesen in leuchtende Schleier hüllte. Über ihnen, erhaben und seltsam unwirklich, thronte der Kei'lun. Seine vereisten Flanken begannen zu glänzen. Sie funkelten fast, und Aruula nickte.

Jeden Moment musste er aufflammen – wenn die sinkende Sonne den Punkt zwischen den Türmen von Shi'gana erreicht hatte.

»Shi'gana«, murmelte sie bitter. Aruula wusste, dass es ein nutzloses Opfer gewesen wäre, sich allein gegen eine Armee zu stellen. Trotzdem fühlte sie sich schlecht. Es war nicht einfach, Menschen den Rücken zu kehren in dem Wissen, dass sie gleich sterben würden.

»Was hätte ich machen sollen? Wenn die Mönche nicht mal fliehen wollen, müssen sie eben selber sehen, wie sie klar kommen«, versuchte sich Aruula zu rechtfertigen.

Tränen liefen über ihr Gesicht. »Das gilt auch für den dummen Jungen!«

Das Yakk warf den Kopf hoch, als wollte es zustimmen.

Aruula beugte sich vor und zog die Feder aus seinem Halfter.

Nachdenklich zwirbelte sie sie zwischen zwei Fingern. Das Eisvogelblau blitzte im Streiflicht der Sonne wie ein Gegenstand aus Maddrax' Welt der Tekknik. Wer diese Welt nicht kannte, musste es für ein Götterzeichen halten.

Ruckartig hielt Aruula das Yakk an. »Ein Götterzeichen!«, sagte sie in plötzlicher Erkenntnis. »Aber ja!«

Aruula zerrte das schnaufende Tier herum. Was hatte Tandra Meeru gesagt? Ein Schwert macht keinen Unterschied!

Die Barbarin nickte.

»Stimmt«, sagte sie. »Es ist nicht das Schwert! Es ist die Hand, die es führt!«

***

18:15 Uhr

Bitte, Wudan! Lass mich nicht zu spät kommen, betete Aruula, während sie ihrem Yakk wieder und wieder die Absätze in die Flanken stieß.

Das mächtige Tier lief so schnell wie nie zuvor; seine Brust war von Speichel bedeckt. Als es den Klosterhügel erreichte, sprang Aruula ab und rannte auf den geheimen Weg zu, ohne zurück zu blicken.

Hinter ihr – unbemerkt – flammte der heilige Berg auf.

Bitte, Wudan! Bitte! Aruula spurtete durch das Tal der Seidentänzer. Sie trat Grünzeug nieder, das nicht schnell genug auswich, und stieß herunter hängende Zweige fort.

Vögel flatterten aufgeregt herum. Aruula beachtete sie nicht.

Da war ein Höllenlärm in der Luft, Waffenklirren und Gebrüll. Die Cinnesen skandierten »Ti-an-Lung! Ti-an-Lung!«, und die Ti'baitis sangen ihr monotones omm mani-mun.

Wenigstens leben sie noch, dachte Aruula erleichtert – und lachte unter Tränen, als sie den Vorplatz erreichte. Tandra Meeru hatte ihren Rat befolgt! Überall, an jedem Fenster, jeder Tür und entlang der Randmauer von Shi'gana standen Mönche und Pilger dicht gedrängt. Alle hielten etwas in der Hand, das nach Waffen aussehen sollte.

Aruula kämpfte sich an Schöpfkellen, Besen und Holzlöffeln vorbei zur Treppe und sah hinunter. Am Fuß des Hügels kroch eine schwarze Masse herum. Bewaffnete Cinnesen, die zwischen den Felsentaschen nach einer Möglichkeit des Aufstiegs suchten. Einige wagten sich schon auf die Treppe.

Wir sind verloren, wenn sie es nach oben schaffen! Aruula wandte sich hastig ab und begann zu suchen.

»Yinjo!«, rief sie durch den Lärm. »Yinjo!«

Sie fand den Jungen an einer Steinsäule auf dem Vorplatz. Yinjo hockte am Boden, die Arme um seine Knie geschlungen. Er blickte der Barbarin schmollend entgegen.

»Die Mönche haben gesagt, ich dürfte nichts tun«, maulte er. »Doch, das darfst du!« Aruula griff nach ihm. Energisch zwängte sie sich durch die Menge – schnell, nur schnell! – und zerrte den Jungen hinter sich her. Als sie den Rand des Vorplatzes erreichte, packte sie Yinjo und hob ihn schwungvoll auf die Mauer.

Aruula zeigte nach unten. »Siehst du das Ding da in dem Felsenloch? Das Große mit den kaputten Flügeln, das so aussieht wie ein Bellit (eine Riesenlibelle)?«

Yinjo sah sie zweifelnd an. »Ich weiß nicht, was ein Bellit ist.«

»Egal.« Aruula schlang ihre Arme um den Jungen, damit er nicht fiel, und sagte gehetzt: »Heb es hoch, Yinjo! So hoch du kannst! Bis in den Himmel!«

»Ist gut!« Der schmale Kinderkörper wurde starr. Aruula hielt ihn fest und versuchte zu lauschen, zu helfen, Yinjos Gedanken irgendwie abzuschirmen. Er durfte jetzt nicht gestört werden. So viele Menschenleben hingen von seiner besonderen Fähigkeit ab.

So viele.

In der immerwährenden, eisigen Dunkelheit der Felsentasche stand ein Militärhubschrauber. Er war vor fünfhundert Jahren gestartet, um den amerikanischen Ölmagnaten George T. Mullock zum heiligen Berg Kailash zu fliegen. Mullock war noch an Bord, ebenso wie sein Sicherheitsbeamter Hu Zhang. Man hatte die Maschine nie gefunden. Heute ging ihre Reise zu Ende.

Der Lärm, das Waffengeklirr und die Gebete der Mönche verhallten, als das Wrack aus den Felsen kam. Metall kreischte an Gestein entlang. Flügel, die härter waren als alles Bekannte, krachten und barsten und platzten ab. Zoll um Zoll hob sich ein riesiges Wesen in die Luft. Die Ti'baitis hatten von seiner Existenz gewusst, dennoch waren sie entsetzt.

Ungleich weniger als die Cinnesen.

Für sie musste es aussehen, als käme ein Höllendämon aus dem Hügel. Er starrte sie beim Hochschweben aus leeren Augen an. Immer wieder fielen einzelne Teile von ihm ab und sprangen in weiten Sätzen den Hügel herunter. Ki Ling schrie auf, als ihm ein menschlicher Schädel vor die Füße rollte.

Der Hubschrauber erreichte die Klostertürme – und seine letzten intakten Scheiben gerieten ins Licht der Sonne.

Angstvolles Raunen zog durch das Heer, als die Augen des Höllendämons zu glühen begannen. Längst war kein Cinnese mehr auf dem Hügel. Die Tschinnaks, die die Flanken sichern sollten, wendeten ihre Pferde und machten sich davon.

Ki Ling entdeckte einen Jungen auf der Klostermauer.

Eine Frau hielt ihn fest. Der Himmlische Hüter fragte sich gerade, ob das Kind vielleicht ein Menschenopfer war für den schwebenden Dämon, da trat ein Mönch zu den beiden.

Er schüttelte den Jungen – und die Hölle brach los.

»Gib ihn her, Aruula! Er stirbt, siehst du das nicht?« Tandra Meeru zerrte Yinjo von der Mauer. Der Junge war weiß wie ein Laken. Er zitterte am ganzen Leib, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, und seine Haut schimmerte dünn wie die eines alten Mannes. Nur mühsam öffnete er die Augen.

Der Hubschrauber fiel mit Donnergetöse auf die Felskanten, rollte herum und begann einen infernalischen Sturz hügelabwärts. Da waren schrille Geräusche; Metall brach ab und sprang davon. Die Scheiben zerklirrten. Teile der Außenverkleidung segelten wie messerscharfe Frisbeescheiben über die Köpfe der Cinnesen hinweg. Das Skelett von George T. Mullock wurde herausgeschleudert.

Es flog in hohem Bogen auf das kreischende Heer zu.

Als der schwere Motorblock in die Sänfte des Himmlischen Hüters schlug, war Ki Ling längst nicht mehr da.

Japsend und schwabbelnd rannte der dicke Cinnese seinen Leuten hinterher. Fort, nur fort aus diesem verfluchten Land!

Aruula blickte zurück auf den vom Glanz der Sonne entflammten Berg, dessen Spitze das Kloster überragte – doch sie spürte kein Echo in sich. Keine Erkenntnis, das Ziel erreicht zu haben. Keine Erfüllung ihrer Sehnsucht.

Es war nicht der Felsen aus ihrer Vision, das wurde ihr schmerzlich bewusst. Die Suche ging weiter.

Aruula sah den flüchtenden Soldaten nach, dann nickte sie Tandra Meeru zu. »Sie werden wiederkommen«, prophezeite sie düster, während sie Yinjo in den Armen wiegte, der sich allmählich erholte.

Tandra Meeru lächelte. »Vielleicht«, sagte er. »Aber an einem anderen Tag.«

ENDE
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